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Lohndumping mit System
Die Gewerkschaft Unia boomt. National steuert sie auf 200‘000 Mitglieder zu. 

Im Kanton Schaffhausen hat sie wieder mehr als 3‘000 Mitglieder. Auftrieb 

erhält die Unia, weil die Auswirkungen der globalisierten Wirtschaft auch in 

der Schweiz immer spürbarer werden. Obwohl die Fälle von Ausbeutung und 

Lohndumping zunehmen, wird es schwieriger, sie aufzudecken, weil die Aus-

gebeuteten oft mit den Ausbeutern unter einer Decke stecken. Seite 3scheffmacher
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2 Die Zweite

Die Einwanderungs-Initiative der SVP ver-
langt einen radikalen Systemwechsel: Weg von 
der Marktwirtschaft, hin zur staatlich gelenk-
ten Planwirtschaft. Das ist erstaunlich für eine 
Partei, die sonst immer das genaue Gegenteil 
propagiert, nämlich mehr Markt und weniger 
Staat. Der Systemwechsel wäre die Rückkehr 
zu einer Einwanderungspolitik, die wir nur zu 
gut kennen.

Während der ganzen zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts praktizierte die Schweiz das von 
der SVP geforderte Kontingentsystem. In jenen 
Jahrzehnten kam es zur Einwanderung von Mil-
lionen von Männern und Frauen aus Italien, 
Spanien und Portugal, aus der Türkei und aus 
Jugoslawien. Die Kontingente sind also keine 
Methode zur Einschränkung der Zuwanderung, 
erst recht nicht dann, wenn gar keine Höchst-
zahlen vorgeschrieben werden und wenn sich die 
Zuwanderung gemäss Initiative nach den Be-
dürfnissen der Wirtschaft richten soll. Das tut 
sie bekanntlich jetzt schon, nur steuert heute di-
rekt der Arbeitsmarkt, nachher wären es der Ar-
beitsmarkt plus Bürokratie. 

Es ist also ein Irrtum zu glauben, die SVP-
Initiative würde die Zuwanderung begrenzen. 
Die zweite Wirkung aber wird ganz bestimmt 
eintreten, nämlich die massive Störung der bi-
lateralen Beziehungen mit der EU. Das Kontin-
gentsystem führt zwangsläufig zur Kündigung 
des Personenfreizügigkeitsabkommens, und dies 

wiederum setzt einen Mechanismus in Gang, der 
auf Wunsch der Schweiz in dieses Abkommen 
eingebaut wurde: Die «Guillotine-Klausel» be-
sagt, dass die EU auf die Kündigung des Perso-
nenfreizügigkeitsabkommens durch die Schweiz 
mit der Kündigung des ganzen Pakets der soge-
nannten Bilateralen I reagieren wird. 

Darin befinden sich das Landverkehrsab-
kommen, das Luftverkehrsabkommen, das For-
schungsabkommen, ein Agrarabkommen und 
das Abkommen über die Beseitigung techni-
scher Handelshemmnisse. Diese Aufzählung al-
lein macht klar, dass es für die Schweiz nicht 
um Bagatellen geht, sondern um den Kern ihrer 
wirtschaftlichen Beziehungen zur EU, der mit 
Abstand wichtigsten Partnerin.

Nun gibt es Leute, die meinen, die EU las-
se dann schon mit sich reden, denn die sei an 
den bilateralen Beziehungen ja mehr interes-
siert als die Schweiz. Das ist der zweite grobe 
Irrtum. Wer so etwas behauptet, hat keine Ah-
nung von der EU. Sie ist inzwischen eine Ge-
meinschaft von 28 Staaten mit 500 Millionen 
Einwohnerinnen und Einwohnern. Sie ruht auf 
vier tragenden Säulen: der Freiheit des Waren-
verkehrs, des Dienstleistungsverkehrs, des Kapi-
talverkehrs und des Personenverkehrs. 

An diesen Säulen rüttelt sie zu allerletzt, wie 
in diesen Wochen das wichtige EU-Mitglied 
Grossbritannien zur Kenntnis nehmen muss, 
wo es auch eine nationalkonservative Rechte 
gibt, die die Personenfreizügigkeit einschrän-
ken möchte. Die EU wird nie und nimmer einem 
Nichtmitglied Zugeständnisse machen, die sie 
ihren Mitgliedern verweigert, schon gar nicht 
durch Abstriche an ihren höchsten Grundsätzen. 
Darum ist klar, wozu die SVP-Initiative führt: 
Nicht zu einer geringeren Zuwanderung, son-
dern zu einem enormen wirtschaftlichen Scha-
den für die ganze Bevölkerung.
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Unia: Mitgliederboom dank prekären Arbeitsverhältnissen und krassem Lohndumping 

«Im Zweifelsfall wegschauen»
Die Auswirkungen der globalisierten Wirtschaft werden auch in der Schweiz immer spürbarer. Oft 

machen, wie im Baugewerbe, Ausbeuter und Ausgebeutete gemeinsame Sache, weil beide profitieren, 

sagt Florian Keller, Sektionsleiter der Unia Schaffhausen.

az Florian Keller, die Unia boomt. Na-
tional steuert sie auf die magische 
Zahl von 200’000 Mitgliedern zu, in 
der Region Zürich-Schaffhausen sind 
es fast 26’000 Mitglieder. Welchen An-
teil hat Schaffhausen an diesem Er-
folg?
Florian Keller Auch Schaffhausen hat 
eine magische Zahl erreicht. Wir haben 
jetzt wieder etwas mehr als 3'000 Mitglie-
der. 

Ist das Mitgliederwachstum in unse-
rem Kanton die Folge des Gärtner-
streiks im letzten Jahr, als sich im 
Schoss der Unia eine neue Gärtner-
gruppe gebildet hatte?
Die Gärtnergruppe ist schon im vorletz-
ten Jahr entstanden. Sie hat es geschafft, 
dass heute 75 Prozent der Angestellten 
im Schaffhauser Gartenbau Unia-Mitglie-

der sind. Das Mitgliederwachstum des 
Jahres 2013 geschah aber hauptsächlich 
in anderen Sektoren des Gewerbes und in 
der Pflege.

Werden die Arbeitnehmer des Pflege-
bereichs nicht vom VPOD vertreten?
Wir haben eine Arbeitsteilung: Der VPOD 
kümmert sich um die Pflege in den öf-
fentlichen Heimen, wir konzentrieren 
uns auf die privat organisierte Langzeit-
pflege.

Kommen wir noch einmal kurz auf 
den Konflikt im Schaffhauser Garten-
bau zurück. Wie ist heute die Stim-
mung zwischen den Arbeitgebern 
und der Unia? Der Ton war ja wäh-
rend des Streiks ziemlich gereizt. Re-
det man wieder miteinander?
Ich bin bei der Unia nicht direkt in die-

ses Thema involviert und kenne da-
rum den aktuellen Stand nicht. Hinge-
gen ist schon heute offensichtlich, dass 
der Streik in Schaffhausen unmittelbare 
Auswirkungen auf andere Kantone hat-
te. Dort werden jetzt die Löhne im Gar-
tenbau zum Teil massiv angehoben, na-
mentlich im Kanton Zürich.

Und das ganz ohne Streik?
Ja. Die Folgen des Streiks haben dazu ge-
führt, dass in anderen Kantonen vorsorg-
lich die Arbeitsbedingungen verbessert 
werden, was in unseren Augen dringend 
nötig ist. Wir sind nach wie vor der Mei-
nung, dass es im Gartenbau einen allge-
mein verbindlichen, nationalen Gesamt-
arbeitsvertrag braucht. Er würde nicht 
nur die Arbeitnehmer schützen, sondern 
auch die einheimischen Arbeitgeber vor 
dem Lohndumping der ausländischen 
Konkurrenz.

Besteht nicht die Gefahr, dass die 
Arbeitgeber versuchen werden, den 
Druck auf die einzelnen Arbeitneh-
mer zu verstärken, damit sie die hö-
heren Löhne mit Stellenreduktionen 
kompensieren können?
Das ist im Gartenbau fast nicht möglich, 
denn die Arbeit muss dann gemacht wer-
den, wenn die Witterung es zulässt. Das 
führt schon heute dazu, dass die Ange-
stellten mehr und länger arbeiten müs-
sen als eigentlich zulässig ist. So ist zum 
Beispiel die Samstagsarbeit weit verbrei-
tet.

Nicht nur im Gartenbau wurde und 
wird mit harten Bandagen gekämpft, 
sondern auch im Bauhauptgewerbe. 
Die Unia hat kürzlich einige spekta-
kuläre Fälle von Lohndumping aufge-
deckt, so etwa auf der Grossbaustel-
le im Hauptbahnhof Zürich. Was ist 
da passiert?
Wir haben immer mehr Probleme mit 
sogenannter Scheinselbstständigkeit. Im 

«Fälle von Lohndumping gibt es auf fast allen grossen Baustellen». Foto: Peter Leutert
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konkreten Fall ging es um einen Auf-
trag, den die SBB an die Winterthurer 
Firma Brandschutz AG vergeben hat-
ten. Die Brandschutz AG beschäftigt le-
diglich eine Handvoll Angestellte und 
hat wiederum dreissig polnische Firmen 
mit jeweils nur einem Angestellten ange-
heuert, um den SBB-Auftrag auszufüh-
ren. Diese polnischen Firmen sind alle 
in den zwei Wochen vor der Arbeitsauf-
nahme gegründet worden, denn in Polen 
kann man sehr einfach innerhalb weni-
ger Stunden online eine Firma aus dem 
Boden stampfen.

Wie hat sich die Auftragsvergabe an 
die polnischen Firmen ausgewirkt?
Sie hatte einzig den Zweck, die geltenden 
Schweizer Lohnbestimmungen unter-
wandern zu können. Dieses Problem gibt 
es übrigens auf fast allen grossen Bau-
stellen in der Schweiz. So weiss man vom 
Messe-Bau in Basel, dass über 90 Prozent 
der dort beschäftigten Firmen Schein-
selbstständige sind...

... die aber trotzdem besser verdie-
nen als in ihrer Heimat, auch wenn 
sie die offiziellen Schweizer Ansätze 
nicht bekommen.
Ja, das stimmt leider. Da beide Seiten 
profitieren, der Schweizer Auftragneh-
mer wie auch die von ihm angeheuerten 
ausländischen «Firmen», ist es für uns 

schwierig, dieses Geflecht aufzubrechen 
und den Nachweis des Lohndumpings 
zu erbringen. Ausserdem haben die aus-
gebeuteten ausländischen Arbeitskräfte 
kein Interesse daran, ihre Auftrag geber 
auffliegen zu lassen, denn sie verdienen 
in der Schweiz immer noch mehr als sie 
für einen Auftrag in ihrem Herkunfts-
land erhalten würden. 

Was kann die Unia noch tun, wenn 
beide, also die Ausbeuter wie auch 
die Ausgebeuteten, zusammenspan-
nen und den Mund halten?
Ein grosses Problem ist für uns, dass die 
amtlichen Mühlen viel zu langsam mah-
len. Wir fordern darum, dass wir sol-
che dubiosen Baustellen schliessen kön-
nen, bis alle Abklärungen erledigt wor-
den sind. Überall, wo wir bisher einge-
schritten sind, stellten wir krasse Fälle 
von Lohndumping fest, aber wir machen 
uns natürlich nach heutiger Gesetzes lage 
strafbar, wenn wir eine Baustelle blockie-
ren.

Warum ist das nötig? Haben die Be-
hörden kein Interesse daran, die 
schwarzen Schafe im Baugewerbe 
aufspüren zu können?
Namentlich das Amt für Wirtschaft in 
Zürich glänzt durch eine besonders pas-
sive Haltung. Sein Chef ist ein äusserst 
neoliberaler Hardliner, der sich nach 

dem Prinzip verhält: Im Zweifelsfall weg-
schauen. So lässt er Meldungen über Ver-
stösse gegen die geltenden Lohnbestim-
mungen bewusst lange liegen, damit die 
Beteiligten die Möglichkeit haben, sich 
ins Ausland abzusetzen, oder er bewilligt 
nur angemeldete Kontrollen. So besteht 
genügend Zeit, um eventuelle Fälle von 
Lohndumping vertuschen zu können.

Und das wird einfach alles hingenom-
men? Schläft die Politik?
Nein, im Zürcher Kantonsrat wurde ein 
parlamentarischer Vorstoss lanciert, aus-
serdem sammelten wir 10’000 Unter-
schriften für eine Petition, die den Zür-
cher Volkswirtschaftsdirektor Stocker 
auffordert, endlich einmal genauer hin-
zusehen und der Öffentlichkeit zu erklä-
ren, warum das Amt für Wirtschaft die 
Schweizer Lohnbestimmungen nicht bes-
ser schützt. Bisher gibt es dafür keine Be-
gründung.

Nicht nur im Baugewerbe hat der 
Druck auf die Löhne und die Arbeits-
bedingungen zugenommen. Wo stel-
len Sie sonst noch krasse Missbräu-
che fest?
Im Detailhandel und in der Gastronomie 
gibt es praktisch ausschliesslich sehr pre-
käre Arbeitsverhältnisse mit langen Ar-
beitszeiten und schlechter Bezahlung. 
Ausserdem haben wir massive Proble-
me in der Hausbetreuung von pflegebe-
dürftigen Personen. Dort arbeiten immer 
mehr ukrainische oder rumänische Pfle-
gende, die auf vielfältige Weise «beschis-
sen» werden.

Zum Beispiel?
Man bietet ihnen einen Monatslohn 
von 2'000 Euro an, behauptet aber spä-
ter, man habe von 2'000 Franken gespro-
chen. Dann zieht man den ausländischen 
Pflegekräften einen Betrag für Kost und 
Logis ab, sodass sie am Ende fast mit lee-
ren Händen nach Hause fahren. Mit sol-
chen Fällen werden wir täglich konfron-
tiert.

Was kann man dagegen tun?
Wir appellieren einerseits an den Staat, 
das zur Verfügung stehende Instrumen-
tarium einzusetzen, und andererseits ver-
stärkt die Unia jetzt in der Region Zürich- 
Schaffhausen ihre Abteilung «Vertrags-
vollzug», die auf Verstösse schneller re-
agieren und Lohndumping besser be-
kämpfen kann. 

Der Gärtnerstreik in Schaffhausen hat Folgen: Nun werden auch die Löhne in anderen 
Kantonen angehoben – ohne Streik.  Foto: Peter Pfister
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Bea Hauser

Im Januar des letzten Jahres fand die 
Gründungsversammlung des Vereins 
Nachbarschaftshilfe Hallau statt. Heu-
te, ein gutes Jahr später, kann man wirk-
lich sagen, dass die Sache gut angelaufen 
ist. Momentan arbeiten schon 27 Helfe-
rinnen und Helfer mit, und das ehren-
amtlich, denn die Hilfeleistung ist gra-
tis. Auch wenn nicht jedem Hallauer und 
jeder Hallauerin die Nachbarschaftshilfe 
bekannt ist, hat sie sich inzwischen be-
reits gut etabliert. 

Wie alles begann
Eigentlich begann alles mit einer Neu-
organisation innerhalb der römisch-ka-
tholischen Kirche im Bereich Neuhau-
sen/Klettgau, wie Susi Limacher, Präsi-
dentin der Nachbarschaftshilfe, erzählt. 
In diesem Pastoralraum gebe es nun in 

jeder Gemeinde eine Ortsgemeinschaft, 
vergleichbar mit dem früheren Pfarrei-
rat. Die Pfarrer werden von diesen Orts-
gemeinschaften in mannigfaltiger Weise 
unterstützt. Susi Limacher ist Moderato-
rin und Leiterin der Ortsgemeinschaft in 
Hallau. «Wir stellten uns die Frage, was 
denn nun unser Auftrag ist. Die Antwort 
ist klar: Nächstenliebe», sagt Susi Lima-
cher. Damit stand eigentlich plötzlich 
eine Nachbarschaftshilfe im Zentrum, 
denn man wollte die Nächstenliebe in das 
praktische Angebot einflies sen lassen. 

Susi Limacher nahm in der Folge Kon-
takt mit allen gemeinnützigen Organisa-
tionen auf, und das sind in Hallau nicht 
wenige: Neben der katholischen Orts-
gruppe Hallau/Oberhallau, dem katholi-
schen Pfarramt, dem evangelisch-refor-
mierten Pfarramt, der katholischen Frau-
engemeinschaft und der evangelischen 
Frauenhilfe gibt es noch Vereine und 

Insti tutionen wie den gemeinnützigen 
Frauenverein, den Verein Hallauer Land-
frauen, die Spitex Hallau und Umgebung, 
die Haushaltshilfe der Spitex Hallau und 
die Spitex Klettgau-Randen. Bei einem ge-
meinsamen Treffen kristallisierte sich 
das Bedürfnis nach einer Nachbarschafts-
hilfe heraus.

Auf diesem Boden wurde vor einem 
Jahr der Verein Nachbarschaftshilfe ge-
gründet. Der Vorstand besteht neben Susi 
Limacher noch aus Gemeinderat Daniel 
Meyer, Monika Bersier, Charlotte Rahm 
und Matthias Gafner. Klares Vereinsziel 
ist die Förderung der Lebensqualität der 
Hallauer Bewohnerinnen und Bewohner. 
Die Initiantinnen erarbeiteten ein Kon-
zept und stellten dieses auch dem Ge-
meinderat vor.  «Der Gemeinderat war be-
geistert, ein solches Angebot gehört näm-
lich ins Leitbild der Gemeinde», meint 
Susi Limacher. 

Ein Jahr Nachbarschaftshilfe Hallau: Das könnte eine Erfolgsgeschichte werden

So wird Lebensqualität gefördert
Vor gut einem Jahr wurde in Hallau der Verein Nachbarschaftshilfe gegründet. Nach der ersten General-

versammlung wird klar, dass der Verein einem Bedürfnis entspricht.

Susi Limacher ist Präsidentin der Nachbarschaftshilfe Hallau. Foto: Peter Pfister
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Die einzige Person, die für die Dienst-
leistungen entschädigt wird, ist Koordi-
natorin Katja Arpagaus. Sie bedient je-
weils das Telefon am Montag zwischen 8 
und 12 Uhr. Dann kann die Hallauer Be-
völkerung ihre Wünsche deponieren, 
und Katja Arpagaus bespricht sich mit 
den Helferinnen und Helfern, wer gerade 
Zeit und Lust für einen Einsatz hat. Ange-
boten werden Gespräche – auch in Hallau 
gibt es einsame Menschen –, das Vorlesen 
einer Zeitung oder eines Buches oder 
man spielt gemeinsam ein Gesellschafts-
spiel. Die Hilfe beinhaltet auch eine Be-
gleitung zu den Behörden, falls ge-
wünscht, Hilfe beim Schriftenverkehr 
oder bei den Einkäufen oder man geht 
mit dem Bewohner oder der Bewohnerin 
spazieren. Manchmal wird eine Helferin 
in einer Familie mit den Hausaufgaben 
der Kinder beauftragt oder jemand küm-
mert sich um Haus und Pflanzen, wenn 
jemand verreist ist, der sonst niemanden 
dafür hat. 

«Wir vermitteln aber keine Dienste, die 
von anderen Institutionen wie das Rote 
Kreuz oder die Spitex angeboten wer-
den», unterstreicht Präsidentin Lima-
cher. An der kürzlich erfolgten ersten Ge-
neralversammlung teilte sie den Vereins-

mitgliedern mit, dass in diesem Jahr das 
Thema «Kinderhüten» ein anzustreben-
des Ziel sei, obwohl das kein einfaches 
Projekt sei. Ausserdem schwebe die Idee 
in der Luft, einen Ort zu finden, wo Mit-
menschen sich nach Lust und Laune tref-
fen, diskutieren und eventuell ein ge-
meinsam zubereitetes Mittagessen ein-
nehmen könnten – vielleicht regelmässig 
einmal im Monat. 

Mitgliederzuwachs
Traten bei der Gründung des Vereins im 
letzten Jahr 30 Personen als Mitglied ein, 
sind es heute schon 70 Mitglieder. «Wir 
verspüren eine grosse Solidarität», meint 
Susi Limacher. Die Mitgliederbeiträge 
sind moderat. Aber warum werden die 
Dienstleistungen gratis angeboten? «Für 
unsere Hilfe darf es keine Hemmschwel-
le geben», sagt die Präsidentin. Sie ist der 
Meinung, dass noch gar nicht alle Leute 
wüssten, dass die Hilfe gratis erteilt wird. 

Nachbarschaftshilfen gibt es auch in 
anderen Schaffhauser Gemeinden. In-
teressant ist in Hallau, dass die Besuche 
einer Helferin oder eines Helfers mehr 
gefragt sind als praktische Hilfe beim 
Briefeschreiben oder ähnliche Angebo-
te. «Die Besuche mit den Gesprächen 

sind enorm wichtig», betont Susi Lima-
cher. 

«Das war früher schon anders, als die 
Grosseltern, die Eltern und die Kinder 
und womöglich noch eine Tante im sel-
ben Haus lebten», meint die Vereinspräsi-
dentin. Die Einsamkeit habe zugenom-
men, wenn die Jungen wegzögen. 

In Hallau gibt es, wie andernorts auch, 
Alterswohnungen in der Nähe des Alters-
heims am Buck. Die Helferinnen und Hel-
fer der Nachbarschaftshilfe haben dort 
regelmässig zu tun. Die Freiwilligen sind 
übrigens im Alter von 40 bis über 80 Jah-
ren. Seit letztem Sommer gibt es im Al-
tersheim eine laut Susi Limacher höchst 
erfolgreiche Spielgruppe, vor allem für 
die Bewohnerinnen und Bewohner der 
Alterswohnungen. «Die Leute sind alle 
über 80 Jahre alt.»

Die Nachbarschaftshilfe ist mehr oder 
weniger weiblich zusammengesetzt. Un-
ter den 27 Helferinnen und Helfern sind 
gerade mal vier Männer. «Das sind unse-
re Handwerker,die auch einmal einen Ra-
sen mähen», sagt Susi Limacher. Aber 
auch hier gilt: nur in Ausnahmefällen, 
denn die Nachbarschaftshilfe will weder 
den professionellen Handwerkern noch 
den Gärtnern Konkurrenz machen. 

Kommentar

Keine Generationen mehr unter einem Dach
Hallau ist nicht die einzige Gemeinde im 
Kanton Schaffhausen mit einer Nach-
barschaftshilfe. Aber das Dorf gehört im 
Klettgau zu den grösseren Gemeinden, 
und dann ist es sehr zu begrüssen, dass 
eine initiative Gruppe im Weinbaudorf 
die Nachbarschaftshilfe auf die Beine ge-
stellt hat. Und es scheint eine Erfolgsge-
schichte zu werden, nach nur einem Jahr 
ist das nicht unbedingt zu erwarten.

Der politisch unabhängige und konfes-
sionell neutrale Verein wird auch von zwei 
Landeskirchen getragen. Wie Präsidentin 
Susi Limacher im obenstehenden Artikel 
erwähnt, beginnt alles bei der Nächsten-
liebe. Nur wer Nächstenliebe spürt, kann 
engagiert helfen. Aber warum braucht 
es die Nachbarschaftshilfe? Warum sind 
Einwohnerinnen und Einwohner, aus wel-
chen Gründen auch immer, auf «Fremde» 
angewiesen, die mit ihnen Gespräche füh-

ren, ihnen beim Einkaufen helfenn oder 
mit ihnen ein Spielchen machen?

Früher wohnten drei Generationen 
unter einem Dach – Grosseltern, Eltern 
und Kinder. Die Elterngeneration küm-
merte sich in erster Linie um ihre Kinder, 
aber ihr entging nicht, dass die Mutter 
oder der Schwiegervater plötzlich Mühe 
mit dem Kochen hatten. Also vergrösser-
te man den Mittagstisch bei den Eltern, 
und drei Generationen assen miteinan-
der. Auch wenn es im Dorf einige Fälle 
von einsamen Alten gab – im Mehrge-
nerationenhaus dürfte das weniger der 
Fall gewesen sein.

Heute hat sich die Gesellschaft verän-
dern. Die Jungen ziehen fort, gründen 
eigene Familien, und für die Alten oder 
den Götti oder die Tante ist kein Platz 
mehr.  Das macht die Welt nicht schlech-
ter, beileibe nicht. Aber die Gefahr der 

Vereinsamung lauert eben nicht nur in 
der anonymen Stadt, sondern auch in 
den Landgemeinden. Freiwilligenarbeit 
ist heute gefragter denn je. Es bleibt zu 
hoffen, dass es immer genügend Freiwil-
lige geben wird.

Die gesellschaftsliche Entwicklung 
kann man nicht zurückdrehen. Es ist an-
zunehmen, dass immer mehr Leute der 
älteren und alten Generation auch lie-
ber für sich leben, als noch die «Jugend» 
um sich zu haben. Enkelhüten ist ja schön 
und gut, aber wie viele Grossmütter und 

-väter haben schon gesagt: «Gut, dass 
man sie wieder abgeben kann»?

Positiv ist, dass heute viele Bürgerin-
nen und Bürger bei guter körperlicher 
und geistiger Gesundheit pensioniert 
werden. Sie bilden das ideale Potenzial 
für die Nachbarschaftshilfe. 

Bea Hauser
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Andrina Wanner

Der Anschluss Guntmadingens an seine 
grosse Nachbarin Beringen ist das jüng-
ste erfolgreich durchgeführte Fusions-
projekt im Klettgau. Rückblickend zieht 
Hansruedi Schuler, der Beringer Gemein-
depräsident, ein positives Fazit: «Obwohl 
in diesem Fall zwei ungleich grosse Ge-
meinden zusammengefunden haben, 
wurde die Fusion vom allergrössten Teil 
der Bevölkerung vom ersten Tag an gut- 
geheissen.» Ausserdem bestand zwischen 
den Gemeinden bereits eine jahrzehnte-
lange Zusammenarbeit: «Man wusste, 
worauf man sich einlässt», schmunzelt 
Schuler. Dank gegenseitigem Respekt 
und offener Kommunikation ging die Fu-
sion reibungslos über die Bühne. Schuler 
ist sich sicher, dass so eine faire Lösung 
für beide Seiten erarbeitet werden konn-
te. Für Beringen hat sie denn auch kaum 
spürbare Folgen. 

Anders verhält es sich natürlich in 
Guntmadingen: Neben der emotionalen 
Tatsache, nun nicht mehr länger Guntma-

dinger Bürger zu sein, bietet die Gemein-
de den Neu-Beringern eine täglich erreich-
bare Verwaltung und allgemein eine hohe 
Leistungsqualität. Die Fusion wurde ins 
Rollen gebracht, nachdem klar geworden 
war, dass kein Guntmadinger mehr bereit 
sein würde, ein Mandat im Gemeinderat 
zu übernehmen. Dies sieht Schuler als 
grundsätzliches Problem: Fusionen wer-
den meistens erst dann angestrebt, wenn 
personelle Probleme sie verlangen und 
nicht, weil es sachlich richtig wäre. Ei-
gentlich sollte ein solcher Entscheid aber 
ohne Zwang geprüft werden können. 

Zum Handeln gedrängt sahen sich 
auch die Osterfinger, als die Perspektive 
für das Dorf immer düsterer wurde. 
Ebenso wie in Guntmadingen fand sich 
niemand mehr, der ein Amt in der Behör-
de und den damit verbundenen hohen 
Aufwand auf sich nehmen wollte. Aus-
serdem steckte das Dorf in einem finan-
ziellen Engpass. Der Gemeinderat prüfte 
daher die Möglichkeit einer Fusion mit 
Wilchingen. «Wir orientierten uns an 
Barzheim, das sich kurz zuvor Thayngen 

angeschlossen hatte», erinnert sich Wer-
ner Müller, der damals als Gemeindeprä-
sident des kleinen Weindorfes den Zu-
sammenschluss in die Wege leitete. Das 
Interesse an einer Fusion sei in der Bevöl-
kerung von Anfang an vorhanden gewe-
sen. Schlussendlich erfolgte sie aber auch 
hier aus einer Notlage heraus: Wenn Os-
terfingen die Stellen im Gemeinderat 
hätte besetzen können, wäre die Fusion 
damals noch kein Thema gewesen, davon 
ist Müller überzeugt. Er gibt aber zu be-
denken, dass die positive Entwicklung, 
die nach dem Anschluss möglich war, an-
ders nicht hätte stattfinden können: «Die 
Fusion war der richtige Weg.»

Auf die Frage, wie die Bevölkerung die 
Fusion empfunden habe, erwähnt Müller 
die Unsicherheit, die viele Osterfinger 
umtrieb. Man konnte sich nicht so recht 
vorstellen, wie es sein würde. Ausserdem 
sei vielen erst im Nachhinein bewusst ge-
worden, was es bedeutete, die Eigenstän-
digkeit aufzugeben. Damit hätten sicher 
einige ihre liebe Mühe gehabt: «Die Nähe 
zu den Leuten ist nicht mehr dieselbe wie 

Im Klettgau sind Gemeindefusionen ein Dauerbrenner

«Keine Schnellschüsse»
Die von der Regierung angestrebte Restrukturierung des Kantons hätte vor allem für die Klettgauer 

Gemeinden weitreichende Folgen. Dabei kommt das Thema für sie längst nicht aus heiterem Himmel.

Nur die Ortstafel weist auf den Zusammenschluss hin. Für die Pferde hat sich indes nicht viel verändert. Fotos: Peter Pfister
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vorher.» Früher habe man ein Anliegen 
mit dem zuständigen Gemeinderat auch 
schon mal auf der Dorfstrasse bespre-
chen können. Die Distanz zur Gemeinde-
verwaltung sei jetzt grösser. Die emotio-
nale Umstellung war wohl besonders 
auch für auswärtige Osterfinger schwer 
zu verkraften: Auf einmal war man im 
Pass kein Osterfinger mehr. Die Einhei-
mischen leben ja noch in ihrer gewohn-
ten Umgebung, und Müllers Ehefrau er-
gänzt: «Ich fühle mich jedenfalls nach 
wie vor als Osterfingerin».

«Von unten wachsen»
Im Mai wird das Schaffhauser Stimmvolk 
über die Durchführung einer Strukturre-
form entscheiden. Wenn sie an der Urne 
Zustimmung findet, werden Verhandlun-
gen in Sachen Fusion auch für diejenigen 
Gemeinden aktuell werden, die bisher 
noch keine konkreten Erfahrungen da-
mit sammeln konnten. Doch auch für sie 
kommt die Angelegenheit nicht aus hei-
terem Himmel. Denn obwohl im Klettgau 
bisher erst die beiden Gemeinden Oster-
fingen und Guntmadingen den konkre-
ten Schritt gewagt haben, ist das Thema 
auch in den umliegenden Dörfern sehr ak-
tuell. Verhandlungen über einen Zusam-
menschluss der Unterklettgauer Gemein-
den, die im Rahmen des Vereins SWUK 
(Struktur- und Wirtschaftsentwicklung 
Unterer Klettgau) geführt wurden, schei-
terten zwar, allerdings stehen die damals 
involvierten Gemeinden heute wieder in 
intensivem Kontakt. Dass Hallau in je-

nen Tagen relativ bald aus den Verhand-
lungen ausgestiegen war, begründet Alf-
red Neukomm, Gemeindepräsident der 
Weinbaugemeinde, wie folgt: Man sei da-
mals nicht bereit gewesen für politische 
Zusammenschlüsse, die Gemeinden hät-
ten sich zu wenig ‹gekannt›: «Die Zeit war 
noch nicht reif dafür.» Unterdessen habe 
sich auf diesem Gebiet erfreulicherweise 
vieles getan. Wichtige Bereiche wie die So-
zialhilfe oder die Jugendarbeit sind mitt-
lerweile regional organisiert. Die Zusam-
menarbeit auf einzelnen Gebieten und 
die Organisa tion von Verbänden mit einer 
vernünftigen Grösse seien aus Gründen 
der Ökonomie und Effizienz unbedingt 
notwendig. So hätten sich etwa die Feuer-
wehren von Hallau, Oberhallau und Tras-
adingen zum Feuerwehrverband «HOT» 
zusammengeschlossen.

Das aktuell grösste Projekt sieht ein ge-
meinsames Oberstufenschulhaus für Wil-
chingen und Hallau vor, das natürlich 
auch die Schüler aus Oberhallau und 
Trasadingen einbezieht. Wäre da eine Fu-
sion dieser Gemeinden nicht sinnvoller, 
um langwierige Vertragsverhandlungen 
umgehen zu können? Längerfristig gese-
hen schon, meint Neukomm. Diese Dis-
kussion müsse aber allenfalls nach der 
kantonalen Abstimmung geführt wer-
den. Die Kooperation soll sich bis dahin 
weiterhin auf einzelne Gebiete konzen-
trieren. «Wichtig für die nächsten ein bis 
zwei Jahre ist vor allem, für die Bevölke-
rung gute Dienstleistungen bereitstellen 
zu können.» Der Zusammenschluss sollte 

– wenn es die Bevölkerung wünscht – erst 
als zweiter Schritt erfolgen, als Konse-
quenz aus der vorangegangenen gemein-
samen Arbeit: «Eine Fusion darf niemals 
ein Schnellschuss sein, sie muss sozusa-
gen von unten her wachsen.»

«Pfad der Tugend» 
Hans Rudolf Meier, Gemeindepräsident 
von Wilchingen, sah die SWUK-Verhand-
lungen nicht etwa am Unwillen des Vol-
kes scheitern, sondern an den Behörden: 
«Es wäre zu einfach, immer alles der Be-
völkerung in die Schuhe zu schieben.» 
So waren wohl einige Gemeinderatsmit-
glieder nicht bereit, ihr Mandat im Fal-
le eines Zusammenschlusses aufzugeben. 
Das wäre heute wahrscheinlich weniger 
ein Problem. Als Projektleiter war  Meier 
damals natürlich enttäuscht über den 
Abbruch der Verhandlungen. Er ist über-
zeugt: «Wenn alle Gemeindepräsidenten 
am gleichen Strick gezogen hätten, wäre 
die Fusion der Dörfer im Unterklettgau 
garantiert nicht gescheitert.» Er sähe den 
Klettgau gerne als starke Einheit – die Re-
alität zeigt jedoch momentan ein ande-
res Bild: «Mittlerweile laufen ja schon 
wieder alle auf dem Zahnfleisch.» Ob-
wohl bereits Bestrebungen zu vermehr-
ter Zusammenarbeit im Gange sind, gibt 
es zur Zeit keine konkreten Fusionsver-
handlungen. Meier erklärt, warum: «Die 
Gemeinden müssen erst erkennen, dass 
es gemeinsam am besten geht.» Das Be-
wusstsein dafür müsse aber noch wach-
sen und gestärkt werden. 

An der Gemeinde Wilchingen jeden-
falls soll es künftig nicht liegen. Das Dorf 
hat seinen ‹Willen zur Fusion› sogar im 
Leitbild verankert: «Wir befinden uns 
also auf dem ‹Pfad der Tugend›, was Fu-
sionen anbelangt.» Sollte die Reform 
durchgeführt werden, käme für Meier 
nach über dreissig Jahren Erfahrung in 
der Exekutivbehörde nur ein einziges 
Modell in Frage: Ein stark abgespeckter 
Kanton mit starken, selbstständigen 
Kommunen, die ihre Aufgaben kompe-
tent erledigen können. Die Vorstellung 
einer zentralen Verwaltung dagegen hält 
er für falsch: «Es kann kein Modell geben, 
das einen Kanton als Moloch beinhaltet. 
Das funktioniert nicht.» Eine zentrali-
siserte Verwaltung würde in seinen Au-
gen ausserdem aufgrund der grosse Un-
terschiede zwischen den Stadt- und Land-
gemeinden auf keinen grünen Zweig 
kommen: «Die Landbevölkerung tickt 
eben anders als die Stadtbevölkerung.»

Immerhin: Die Kirche blieb im Dorf. Werner Müller führte als letzter Gemeindepräsi-
dent Osterfingens sein Dorf erfolgreich in die Fusion mit Wilchingen. 
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Mattias Greuter

In gut einem Monat wird Merishausen 
wieder einen Dorfladen mit Postagentur 
haben: Am 13. Februar wird das Geschäft 
an der Hauptstrasse unter neuer Leitung 
eröffnet, die Vorbereitungen sind in vol-
lem Gang.

Ende November schloss die Betreiber-
familie aus privaten Gründen den Dorf-
laden, und Merishausen hatte – abgese-
hen vom Hofladen der Familie Tanner – 
keine Einkaufsmöglichkeit und auch kei-
nen Postschalter mehr. Doch einige 
Dorfbewohner organisierten sehr schnell 
Abhilfe: Sie nahmen Kontakt zu Lieferan-
ten und zur Post auf und überprüften 
mehrere Varianten. Das Haus, in dem der 
Laden untergebracht war, gehört der Ge-
nossenschaft der Merishauser Landwirte. 
Diese wollte den Dorrladen aber nicht 
selbst führen. Die Integration der Post-

agentur in den Tanner-Hofladen kam 
ebenfalls nicht in Frage, weil dort nur an 
drei Tagen bedient wird – die Post schreibt 
jedoch vor, dass der Service während 30 
Stunden an sechs Wochentagen gewähr-
leistet werden muss.

Die Lösung brachte schliesslich die 
Gründung einer Genossenschaft: Am 20. 
Januar wurde unter reger Beteiligung der 
Dorfbewohner die Genossenschaft für 
den Dorfladen Merishausen ins Leben ge-
rufen. Rund 160 Merishauserinnen und 
Merishauser hatten Anteilscheine im 
Wert von über 58'000 Franken gekauft, 
dazu kamen Darlehen von gut 40'000 
Franken. «Wir waren positiv überrascht 
von der breiten Unterstützung im Dorf», 
sagt Max Werner, der Präsident der Ge-
nossenschaft. «Wir haben errechnet, dass 
wir etwa 60'000 Franken Startkapital 
brauchen – jetzt starten wir sogar mit ei-
nem gewissen Polster.»

Mehrere Faktoren sollen zu einer ge-
sunden Kasse beitragen: Neben dem Di-
rektverkauf im Laden werden die Betrei-
ber auch die zahlreichen Feste der Verei-
ne im Dorf mit Getränken beliefern. 
Ohne Zusammenarbeit mit der Post wäre 
der Laden aber nicht finanzierbar, sie 
zahlt für das Betreiben des Schalters eine 
Pauschale und eine Umsatzbeteiligung. 
«Damit ist in etwa die Miete des Lokals ge-
deckt», sagt Max Werner.

Erweitertes Sortiment
Hauptlieferant des neuen Dorfladens 
wird die zu «Spar» gehörende Firma 
«Maxi» sein, ergänzend werden Wein und 
andere Getränke von GVS, Fleisch aus 
Thayngen, Eier aus dem Dorf und weitere 
regionale Produkte angeboten. «Das Sor-
timent wird ähnlich sein wie früher, aber 
wir möchten es ein bisschen erweitern», 
sagt Barbara Kläui. Die Hausfrau und 
Coiffeuse wird mit einem Teilpensum die 
Ladenleitung übernehmen, einige Helfer 
werden auf Stundenlohnbasis aushelfen. 
Kläui freut sich darauf, auch Sandwiches, 
kleine Mittagessen und Kaffee zum Mit-
nehmen zu verkaufen. Ausserdem will 
sie älteren Menschen einen Heimliefer-
service bieten. Max Werner sieht hinge-
gen auch für die Jüngsten einen Vorteil: 
«Die Kinder sollen selber kleine Einkäu-
fe tätigen können – das geht nur mit ei-
nem Laden im Dorf.» Àpropos Kinder: In 
Merishausen ist es eine Tradition, dass 
der Nachwuchs im ganzen Dorf Eier ver-
kauft und dafür ein Sackgeld verdient. 
«Das wird es natürlich weiterhin geben», 
sagt Werner. «Wir werden im Laden zwar 
auch Eier anbieten, aber wir wollen das 
Geschäft der Kinder nicht zu stark kon-
kurenzieren.»

Max Werner und Barbara Kläui freuen 
sich auf die Eröffnung und sind vorsich-
tig optimistisch, dass der neue Laden ren-
tieren wird. Der Rückhalt im Dorf ist ih-
nen sicher, und er ist auch nötig, wie 
Werner betont: «Wir haben noch nicht 
gewonnen. Zuerst müssen die Leute auch 
wirklich bei uns einkaufen kommen.»

In Merishausen wird es schon bald wieder eine Einkaufsmöglichkeit geben

Der Laden bleibt im Dorf
Die Merishauser wollen nicht für buchstäblich jeden Käse in die Stadt fahren. Eine Genossenschaft, die 

den Dorfladen mit Postagentur bereits im Februar wieder eröffnen wird, fand breite Unterstützung.

Freuen sich auf die Eröffnung: Genossenschaftspräsident Max Werner und Barbara Kläui, 
die dem Dorfladen einen neuen Anstrich in frischem Grün verpasst hat. Foto: Peter Pfister
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«Ich habe als Teenager mal ein Fuzz-Pedal verschluckt», witzelt Fabian Sigmund aka «Fai Baba». pd

KEVIN BRÜHLMANN

NACH EINER spirituellen 
Reise durch Indien soll ihm die Ein-
gebung gekommen sein, Musik zu 
machen. Angeblich. «Fai Baba» – 
so nannte sich der junge Zürcher 
Musiker Fabian Sigmund fortan. 
Seit 2008 mischt er als avantgardis-
tischer Bluesmusiker die Schwei-
zer Szene auf; seine Musik ist un-
kompliziert, schlank und direkt. 
Manchmal auch etwas experimen-
tell. Grosse Schnörkel und sonsti-
gen Schnickschnack sucht man bei 
«Fai Baba» vergebens, das braucht 
der heute 28-Jährige auch gar 
nicht. Aufwendige, komplizierte 
technische Spielereien mit seinem 
Sound am Computer sind ihm oh-
nehin zuwider. «Fai Baba» mag's 
old-school, was in diesem Fall 
heisst: analog. Seine Lieder nimmt 
er vornehmlich mit alten Bandma-
schinen auf, ganz so, wie es vor der 

digitalen Revolution Usus war, und 
genau so, wie es auch seine musi-
kalischen Vorbilder taten.

Aufgewachsen mit den 
Beatles und den Rolling Stones, ein 
Verdienst seines Vaters, bezeich-
net er John Lennon als «seinen 
Helden». Ebenso lässt sich «Fai 
Baba» von John Lee Hooker oder 
Velvet Underground inspirieren. 
Verstaubt ist seine Musik jedoch 
keineswegs, wie er selbst findet. 
Ihm gegenüber stehen kulturpes-
simistische Kritiker und Theoretiker 
wie zum Beispiel der englische 
Musikjournalist Simon Reynolds. 
In seinem umfangreich recher-
chierten und viel beachteten Buch 
«Retromania: Warum Pop nicht von 
seiner Vergangenheit lassen kann» 
(2012) kommt Reynolds zum 
Schluss, dass die Nullerjahre erst-
mals in der 60-jährigen Geschichte 
der populären Musik ein Jahrzehnt 
der steten Wiederholung gewesen 

seien. Eine Dekade, verrückt nach 
Revivals ihrer eigenen Vergangen-
heit. «Retromanie» sei die domi-
nante Kraft in der Popmusik der Ge-
genwart, schreibt Reynolds, und 
unsere Zeit bringe anstelle von Pio-
nieren und Innovatoren nur noch 
Archäologen, Kuratoren und Archi-
vare hervor. Die Avantgarde sei zur 
«Arrière-Garde» mutiert. So verab-
scheut Simon Reynolds schon bei-
nahe Künstler wie Jack White oder 
«The Black Keys», die ihre Songs 
mit originalgetreuen Analog-Gerä-
ten einspielen, um – ihren Vorbil-
dern gleich – möglichst authentisch 
zu klingen.

Was hält Fabian Sigmund 
von diesem Vorwurf? «Lediglich 
die Soundästhetik und das Song-
writing könnten an ‹alte› Musik er-
innern», meint er. Von mangelnder 
Kreativität, Neues erschaffen zu 
können, will er erst recht nichts hö-
ren – und hat damit natürlich Recht: 

Weder ist «Fai Babas» Schaffen 
eine blosse Imitation früherer 
Künstler, noch fehlt es ihm an Ein-
fallsreichtum. Reynolds Theorie 
greift hier nicht; Sigmunds Lieder 
klingen frisch und neuartig. Er ver-
achtet Wiederholungen und «ver-
schenkt» gerade dadurch grosse 
Mengen an Songmaterial. «Fai 
Baba» katapultiert die Bluesmusik 
rotzfrech ins 21. Jahrhundert, rei-
chert sie mit psychedelischen, fol-
kigen Elementen an und dreht da-
nach, verzerrt, pumpend, geschla-
gen, alles noch einmal durch den 
fuzzigen Garage-Rock-Wolf. So ge-
schehen auf seinem neuesten Al-
bum «She's My Guru», das letzten 
Sommer in die Plattenläden kam. 
Dank eines Stipendiums konnte 
«Fai Baba» die Scheibe in New 
York aufnehmen. Eine Luftverän-
derung, die seine Kreativität nur so 
aufblühen liess. Denn wie sagte 
Sigmund kürzlich in einem Inter-
view: «Man muss immer mal wie-
der weg von hier, um zu wissen, 
was man hier in der Schweiz hat.»

TAPTAB-SONNTAGS-
MATINÉE, VOL. 2

Was gibt's Gemütlicheres 
als ein wunderbares Pop-Konzert 
bei Kaffee und Kuchen an einem 
Sonntagnachmittag? Das TapTab 
macht's möglich: Seit diesem Jahr 
veranstaltet der Musikclub Sonn-
tagsmatinées – wenn auch nicht 
frühmorgens. Gemäss Organisator 
Pascal Bührer als stimmige Alterna-
tive zu den grau-kalten Wintermo-
naten gedacht, machte die Zürcher 
Rapperin «Big Zis» vor knapp zwei 
Wochen den Auftakt.

Am kommenden Sonntag 
(9. 2.) geht's mit «Fai Baba» und sei-
ner dreiköpfigen Band in die zweite 
Runde. Türöffnung ist um 16 Uhr, 
das Konzert beginnt um 17 Uhr.

Der mit dem Fuzz-Pedal tanzt
Inspiriert, aber nicht imitiert – der Zürcher Musiker «Fai Baba» katapultiert den Blues schnörkellos ins

21. Jahrhundert. Pumpend, schlagend, roh und ordentlich verzerrt.



KRAUT & RÜBEN 

Düster
Im Jahr 2005 gegründet, 

machte sich die Band «Novem-
ber-7» aus Neuchâtel dank ihren 
furiosen Live-Auftritten bald 
schon einen Namen in der inter-
nationalen Metal-Szene. Doch 
erst 2011 veröffentlichte das 
Quintett um Annamaria Cozza 
(Gesang), Stéphane Geiser 
(Lead-Gitarre), «Sieg» (Drums), 
Stéphane Berginz (Sampling) 
und Matt Walters (Rhythmus-Gi-
tarre) mit «Season 3» ihr erstes 
Studioalbum. Die Scheibe be-
sticht durch eine energiegelade-
ne Mischung aus gitarrenlasti-
gem Metal, melodischem Ge-
sang und orchestralen Arrange-
ments, gespickt mit 
elektronischen Einflüssen. ausg.

SA (8.2.) 21.30 H, ROCKARENA (SH)
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SEIT ZWEI Generationen 
bezaubert die Familie Loosli mit ih-
ren liebevoll gefertigten Puppen 
Gross und Klein. Ihr neuestes Stück 
«Illi de Landstricher» (geschrieben 
von Jörg Reichlin) behandelt mit 
viel Witz die sensible Frage, wie 
man Fremden begegnen soll und 
kann. Im Zentrum steht dabei der 
Dachs Illi, ein Weltenbummler, der 
sein Lager am Rande eines kleinen 
Dorfes aufschlägt. Als im Ort ein 
Diebstahl geschieht, wird Illi nur all-
zu gerne als Täter verdächtigt. ausg.

SA (8.2.) 14 H, SCHWERTSAAL,

OBERSTAMMHEIM

Der Dachs Illi (hinterste Reihe, zweiter von links) wird längst nicht von 
allen Gemeindemitgliedern wohlwollend aufgenommen. pd

FAST ZWEI Meter gross, 
dazu stämmig wie eine Eiche. Wil-
de, rote Locken und ein kupferfar-
bener Bart. Dazwischen, wegen 
seiner Haarpracht fast nicht er-
kennbar, zwei grüne, funkelnde 
Augen. Bereits von seiner Physis 
her ist der irische Singer/Songwri-
ter David Hope eine imposante Er-
scheinung. Noch beeindruckender 
ist jedoch seine aussergewöhnli-
che Stimme. Rau wie grobkörni-
ges Schleifpapier, mal leise ankla-
gend, mal laut und zutiefst erschüt-
ternd. Doch immer ungemein prä-
zise und erfüllt von einer eigenen, 
ursprünglichen Eleganz.

David Hopes Musik ist eine 
Mischung aus traditionellem iri-
schem Folk, Rock und Americana, 
angereichert mit einer Prise Blues 
und eingängigen Refrains. Als mu-
sikalische Vorbilder fungieren Tom 
Waits und Steve Earle ebenso wie 
Tom Petty und Muddy Waters. 
Trotzdem fällt ein Vergleich mit die-

sen Grössen schwer. David Hope 
ist ein Naturereignis, das seines-
gleichen sucht. Themen wie unter-
wegs zu sein und seinen Platz in 
der Welt, seine Identität zu su-
chen, prägen die tiefsinnigen Ly-

rics des rothaarigen Barden. Es 
sind existenzielle Fragen, die Hope 
stellt und deren Antworten er wohl 
selbst noch nicht kennt. Bleibt zu 
hoffen, dass der 31-Jährige sein 
Nomadendasein noch lange nicht 

aufgibt und uns weiterhin mit sei-
nen lebensnahen, intelligenten 
Texten erfreut.

Für sein neuestes Album 
«Scarecrow», das im Jahr 2012 er-
schienen ist, wagte sich Hope erst-
mals zusammen mit einer Band ins 
Studio. Und die Neuerung hat sich 
hörbar gelohnt. Von den Kritikern 
wurde der Singer/Songwriter ein-
hellig gelobt, von einigen wurde er 
gar schon als das «next big thing» 
gepriesen. Unbestreitbar ist, dass 
sich David Hope auf der Platte als 
Meister des Mid-Tempos auszeich-
net. Trotz eines etwas poppigeren 
Arrangements als bei seinem De-
büt «A Picture» (2007) bildet seine 
kraftvolle Stimme weiterhin das ru-
hige Zentrum seiner Musik.

Gegenwärtig ist Hope mit 
«Scarecrow» auf Tour, begleitet 
von seiner Backing-Band «The Litt-
le Mammoths». Nächster Halt: 
Schaffhausen. kb.

FR (7.2.) 20.15 H, KAMMGARN (SH)

Das keltische Grollen
Der irische Singer/Songwriter David Hope gilt hierzulande noch immer als Geheimtipp, obwohl er in 

seiner Heimat bereits als das «next big thing» gepriesen wurde.

Dem Fremden begegnen
Das Puppentheater «Illi de Landstricher» befasst sich mit einem sensiblen 

Thema: den Vorurteilen gegenüber fremden Kulturen.

Kraftvoll und rau wie eine Naturgewalt: David Hopes Stimme. pd
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MAN KANN sich kaum 
vorstellen, dass Bäume, die sich 
anscheinend so still und reglos in 
unser Landschaftsbild einfügen, 
spannenden Stoff fürs Kino abge-
ben. Dem französischen Doku-
mentarfi lmer Luc Jaquet gelingt 
es, dies mit seinem neuesten Pro-
jekt eindrücklich unter Beweis zu 
stellen. Er begleitet den Botaniker 
Francis Hallé durch den Wald und 
erkundet mit der Kamera, wie Bäu-
me geboren werden, wie sie leben 
und wie sie sterben. 

Obwohl die belehrende 
deutsche Erzählstimme von Bruno 
Ganz vielleicht ab und zu an eine 
Biologiestunde erinnern mag, bie-
tet der Film doch wesentlich mehr 
Unterhaltung und Überraschung. 
Das wird natürlich auch daran lie-
gen, dass die Filmcrew nicht durch 
den lokalen Forst streift, sondern 
in erster Linie durch den prähisto-
rischen Regenwald und die Moore 
und Savannen Perus und Gabuns. 
Erwartungsgemäss fasziniert der 
Film vor allem durch seine gewal-

tigen Aufnahmen: Das Biotop 
Wald wird einmal durch imposan-
te Kamerafahrten aus der Vogel-
perspektive und durch Luftaufnah-
men aus schwindelerrengend ho-
hen Baumkronen eingefangen, ein 
anderes Mal durch die Detailauf-
nahmen von Blattschneideramei-
sen oder Kolibris. Um das Wachs-
tum und den Zerfall im Wald sicht-
bar zu machen, setzt der Regis-

seur Computeranimationen ein, 
die in Windeseile Blätter und Blü-
ten entfalten oder Wurzeln wach-
sen lassen, als wären die Tage und 
Jahrhunderte zusammengerafft. 
Mag das auch leicht befremdend 
wirken, führt es doch eindrücklich 
vor Augen, wie der Wald lebt, ächzt 
und fl üstert. nl.

«DAS GEHEIMNIS DER BÄUME», 

DO-SO/MI, KIWI-SCALA (SH)

Der Dokumentarfi lm zeigt gewaltige Kamerafahrten über Baumkronen.  pd

DAS NEUE Bühnenpro-
gramm von Ute Lemper ist nicht nur 
rein musikalischer Art, die deutsche 
Musicaldarstellerin weiss durch ih-
ren Ausdruck und ihr Temperament 
mit den Chansons Geschichten zu 
erzählen. In Begleitung des Vogler- 
Quartetts und des Klarinettisten 
und Pianisten Stefan Malzew begibt 
sie sich auf eine Reise durch die Vor- 
und die Nachkriegszeit. Den Auftakt 
macht sie in Paris mit zwei durch 
Edith Piaf berühmt gewordenen 
Chansons, danach führt sie das Pu-

blikum ins Berliner Kabarett. Weite-
re Chansons leiten durch politisch 
unruhige Zeiten, durch Russland 
und Argentinien, um dann den 
Abend mit Jacques Brels «Ne me 
quitte pas» wieder in Frankreich 
ausklingen zu lassen. ausg.
MI (12.2.) 19.30 H, STADTTHEATER (SH)Ute Lemper wurde als Musicaldarstellerin weltberühmt. pd

Chansons aus aller Welt
Ute Lemper und das Vogler-Quartett bringen mit ihrem Programm «Paris Days 

– Berlin Nights» auserlesene Chansons auf die Bühne.

K I N O P R O G R A M M

Kiwi-Scala
www.kiwikinos.ch I 052 632 09 09
Das Geheimnis  der Bäume. Dokumen-
tarfi lm über die verblüffende Schönheit des 
Waldes. D, ab 6 J., 78 min, Do-So 17 h, Mi 20 h.
Schweizerische Brasilianer. Nach dem 
Erfolg im Herbst wird der Film über die im 19. 
Jh. nach Brasilien ausgewanderten Schaff-
hauser noch einmal gezeigt. Ov/d, ab 14 J., 
90 min, Fr (7.2.) 20 h.
Akte Grüninger. Ov/d, ab 8 J., 96 min, tägl. 
17.15 h, Do/Sa-Mi 20 h, Sa/So 14.30 h. 
Philomena. E/d/f, ab 8 J., 98 min, Do-Di 
20.30 h, Sa/So 14.30 h, Mo-Mi 17.30 h.

Kinepolis 
www.kinepolis.ch I 052 640 10 00
Vaterfreuden. Komödie mit Matthias 
Schweighöfer um die Frage nach dem Kin-
dersegen. D, ab 10 J., tägl. 16.45/19.45 h, 
Do-So/Mi 13.45 h, Fr/Sa 22.30 h.
Robocop. Actionfi lm um einen Polizisten, 
der – halb Mensch, halb Maschine – für Ord-
nung sorgt. D, ab 16 J., tägl. 19.45 h, Do-So/
Mi 14 h, Fr/Sa 22.30 h.
Free Birds 3D. Ein Truthahn reist in die 
Vergangenheit, um die Tradition des Thanks-
Giving-Bratens zu verändern. D, ab 6 J., tägl. 
16.45 h, Do-So/Mi 13.45 h
Odumiranje. Serb/d, ab 16 J., Sa/So 17 h.
Minuscule 3D. D, ab 6 J., tägl. 16.45 h, Do-
So/Mi 13.45 h. 
Disconnect. D, ab 14 J., tägl. 17 h, Fr/Sa 
22.45 h.
47 Ronin 3D. D, ab 12 J., tägl. 20 h (fällt am 
8.2. aus), Fr/Sa 22.45 h (am Sa um 23.15 h).
I, Frankenstein. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h, 
Fr/Sa 22.30 h.
Homefront. D, ab 16 J., tägl. 20 h, Fr/Sa 
22.45 h.
12 Years a Slave. D, ab 16 J., tägl. 17/20 h, 
Do-So/Mi 14 h, Fr/Sa 22.30 h.
The Wolf of Wall Street. D, ab 16 J., tägl. 
16.30 h/19.30 h (Vorstellung um 16.30 h fällt 
am 8.2. aus).
Fünf Freunde 3. D, ab 6 J., Do-So/Mi 14 h.
Paranormal Activity. D, ab 16 J., Fr/Sa 23 h.
The Secret Life of Walter Mitty. D, ab 8 J., 
Do-So/Mi 13.45 h.
Der Medicus. D, ab 12 J., tägl. 16.30.
Der Hobbit – Smaugs Einöde 2D. D, ab 12 J., 
tägl. 16.30 h (fällt Sa/So aus).
Frozen 3D. D, ab 6 J., Do-So/Mi 14 h.
Fack Ju Göhte. D, ab 12 J., tägl. 19.45 h.
Opera Live: Rusalka. Die Geschichte der 
Nixe Rusalka in Dvoráks gleichnamiger Oper, 
gesungen in Tschechisch mit deutschen Un-
tertiteln. Ab 6 J., Sa (8.2.) 18.55 h.

Schwanen, Stein am Rhein
www.schwanen-buehne.ch I 052 741 19 65
12 Years a Slave. Berührendes Sklavendrama 
von Steve McQueen. D, ab 12 J., Fr (7.2.) 20 h.
Fünf Freunde 3. Die Freunde fi nden ein 
Schiffswrack und werden in ein neues Aben-
teuer verwickelt. D, ab 8 J., Sa (8.2.) 15 h.
Das Geheimnis  der Bäume. D, ab 8 J., Sa 
(8.2.) 20 h.
Der Medicus. D, ab 14 J., So (9.2.) 20 h.

Der Wald, ein Wunderwerk
Der französische Dokumentarfi lmer Luc Jaquet nimmt die Kinozuschauer mit 

auf eine Reise in die grüne Lunge unseres Planeten.
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DONNERSTAG (6.2.)

Bühne
Annette Kruhl. Die Kabarettistin wendet 
sich in ihrem Programm «Single-Sex & Sims-
Blockaden» mit schlagfertigen Worten, viel 
Selbstironie und mitreissenden Songs an alle 
Singles, Getrennte und verwirrte Paare. 20 h, 
Gems, D-Singen.

Worte
Vortragsreihe «WissensWert»: Der bekann-
te Ethnologe Werner Mezger zeigt unter dem Ti-
tel «Gesichter und Geschichte der schwäbisch-
alemannischen Fasnet» die vielfältigen Bräuche 
der Fasnachtstradition in historischen und aktu-
ellen Bildern. 20 h, Stadthalle, D-Singen.
Langzeit und Endlager. Führung durch die Aus-
stellung. 18.15 h, Museum zu Allerheiligen (SH).

FREITAG (7.2.)

Musik
David Hope & The Little Mammoths (IRL). 
«Little» ist der rothaarige Zwei-Meter-Hüne 
nun wirklich nicht, sondern eher ein Phänomen, 
vor allem stimmlich. Seine Musik bewegt sich 
in der Singer/Singwriter-, Folk- und Americana-
Tradition, mal sanft, mal gewaltig, aber immer 
kraftvoll und lebendig. 20.15 h, Kammgarn (SH). 
Benjamin Schaefer Trio. Der junge Pianist 
dokumentiert zehn Jahre nach Gründung des 
Trios mit seinem neuen Album die spannende 
Weiterentwickung seiner Musik: Junger, fri-
scher Jazz mit vielen musikalischen Freiräu-
men. 20.30 h, Gems, D-Singen.

Worte
Herausforderung Schweizergarde. Re-
ferent Pius Segmüller erzählt über seine Er-
fahrungen als Kommandant der päpstlichen 
Schweizergarde in Rom. 19 h, Saal unter der 
katholischen Kirche, D-Jestetten.

SAMSTAG (8.2.)

Bühne
Christoph Sonntag. Der Haussatiriker des 
Radiosenders SWR3 bringt sein 10. Solopro-
gramm auf die Bühne. Roter Faden ist seine 
Radiocomedy «SWR3 Wissen Spezial». 20 h, 
Stadthalle, D-Singen.
Der Kontrabass. Markus Stöcklin spielt den 
einsamen, zwischen Komik und Tragik zerris-
senen Kontrabassisten aus Patrick Süskinds 
Einakter, uraufgeführt im Jahr 1981. 20 h, Saal 
unter der Kirche, D-Jestetten.

Looslis Puppentheater – «Illi, de Land-
striicher». Das Puppentheater für Kinder ab 
5 Jahren erzählt von Dachs Illi, einem Welten-
bummler, der von Dorf zu Dorf zieht und mei-
stens zuerst einmal argwöhnisch beäugt wird. 
14 h, Schwertsaal, Oberstammheim.

Musik
Schaffhauser Meisterkurse – Das Grosse 
Finale. In der Abschlussaufführung präsen-
tieren die Teilnehmenden die Stücke, die sie 
in der vergangenen Woche zusammen mit 
den Meistern zur Perfektion gebracht haben. 
19.30 h, Rathauslaube (SH).
Matthew Graye (D). Unter dem Motto «Die 
Rache der Triangel» huldigen die Hildesheimer 
mit schrägem Ska und Reggae dem unter-
schätzten Instrument. Ob durchgeknallt oder 
nicht, in jedem Fall werden sie ein schwitzen-
des Publikum und zertanzte Schuhe hinterlas-
sen. 23.30 h, TapTab (SH).
Bravo Hits Party. Nach dem Erfolg der ersten 
Ausgabe doppeln die Veranstalter nach und bea-
men das Partyvolk erneut zurück auf die Tanzfl ä-
che der 90er. Mit den DJs Ibrahim Bassiv, Knigh-
trider Soundsystem, Kooni. 21 h, Kammgarn (SH).
November-7 (CH). Die Band aus Neuchâtel 
steht für kraftvollen, mitreissenden Metal und 
stand schon als Vorband für so grosse Namen 
wie Marilyn Manson auf der Bühne. 21.30 h, 
RockArena (SH).
Blues Blooded (CH). Das Trio spielt Cover-
songs von Clapton bis ZZ Top. 20.30 h, Alaba-
ma, Unterstammheim.

SONNTAG (9.2.)

Musik
Fai Baba (ZH). Die TapTab-Sonntagsmatinée 
geht mit dem Monster-Boogie-Blues des Zür-
chers Fabian Sigmund aka Fai Baba in die 
zweite Runde, serviert mit Kaffee und Kuchen. 
17.30 h, TapTab (SH).
The 12 Tenors. Musik kann Grenzen überwin-
den, so auch bei den 12 Tenören: Die Sänger 
stammen aus den unterschiedlichsten Nati-
onen und begeistern mit Arrangements aus 
allen Genres der Musiklandschaft, von klas-
sischen Arien über Pophymnen bis Rockmed-
leys. 19 h, Stadthalle, D-Singen.
Musik am Rhein. Vokalmusik unter dem Titel 
«Am Hofe von Ferrara» mit dem Vokalensemble 
«Voces Suaves» aus Basel. 17 h, Stadtkirche 
Diessenhofen.

Worte
Saloppe Sprüche aus dem Hegau. Lebens-
weisheiten und Sprüche sind früher wie heute 
ein Thema. Die Sammlung des Ritters von Ran-
degg aus dem 16. Jh. wird von Gérard Seiterle 
mit einem Bildervortrag vorgestellt. 17 h, Mu-
seum Diessenhofen.

Beschwingt durch die Antike. Führung mit 
Werner Rutishauser durch die Sammlung Eb-
nöther mit besonderem Blick auf Musik und 
Tanz. 11.30 h, Museum zu Allerheiligen (SH).
Langzeit und Endlager. Führung durch die 
Ausstellung. 11.30/14.30 h, Museum zu Aller-
heiligen (SH).

Dies&Das
Thé dansant. Schwungvolles Tanzvergnügen 
am Sonntagnachmittag mit einer bunten Mi-
schung aus Standardtänzen und Tänzen aus 
Lateinamerika. Getanzt wird zu bekannten 
Schlagern und beliebten Titeln der Volksmusik. 
14.30 h, Tanzzentrum Tonwerk (SH).
Tango Argentino Milonga. Gemütliche 
Sonntags-Milonga, um das Wochenende mit 
Tanz und Musik ausklingen zu lassen. 19.30 h, 
Tanzzentrum Tonwerk (SH).

MONTAG (10.2.)

Musik
Swing de Paris. Die junge Violinistin Sophie 
Lüssi und ihre Band orientieren sich am «Jazz 
Manouche» à la Django Reinhardt und am ame-
rikanischen Swing, die sie voller Leichtigkeit 
und Frische neu interpretieren. 20 h, Alte Müh-
le, Gütighausen.

Worte
Senioren Universität. Vortrag von Prof. Dr. 
Christian Cajochen (Leiter Zentrum für Chrono-
biologie, Universität Basel) zum Thema «Schlaf-
gewohnheiten – Schlafrhythmen» 14.30 h, Park 
Casino (SH).

DIENSTAG (11.2.)

Dies&Das
Wandergruppe Verkehrsverein SH. Wan-
derung ab Hohfl uh und Hohlenbaum zur Ziegel-
hütte. Am Nachmittag über Dachsenbühl und 
Hohberg zum Gräfl er. Wandertelefon: 052 632 40 
32. Treffpunkt: 8.35 h, Bahnreisezentrum (SH).

Worte
Seniorentreff Silberfüchse. Vortrag von Hi-
storiker Dr. Markus Wüthrich zum Thema «Au-
gust 1914: Wer war schuld am Krieg?» 14.15 h, 
Huus Emmersberg (SH).

MITTWOCH (12.2.)

Bühne
Ute Lemper & Vogler Quartett: Paris Days 
– Berlin Nights. Bekannt geworden als 
Musical-Darstellerin, begeistert Ute Lemper 
heute das internationale Publikum mit ihren 
Chansons. In ihrem aktuellen Programm prä-
sentiert sie vor- und nachkriegszeitliche Lieder: 
Geschichten voller Sehnsucht und bitterer Rea-
lität. 19.30 h, Stadttheater (SH).

Musik
De Kift (NL). Die Fanfare-Punk-Band hat in 
ihrem 25-jährigen Bestehen schon so einiges 
gemacht: Neben Oper- Musical- und Filmmusik 
arbeitet sie immer wieder mit anderen Bands 
zusammen. Auf der Bühne sind sie erst recht 
ein Ohrenschmaus. 21.30 h, TapTab (SH).

Dies&Das
Berufe stellen sich vor. Netzelektriker/in 
EFZ. Anmeldung bis 8.2. unter Tel. 052 633 
55 55. 14 h, EKS Werkhof, Wiesengasse 30, 
Beringen.
Polymechaniker/in (EFZ). Anmeldung an Herrn 
M. Waser unter Tel. 052 633 40 20. 14 h, 
Frewatec GmbH, Rheinweg 21 (SH).
Hotelfachmann/-frau EFZ; Hotellerie-
angestellte/r EBA, Kaufmann/-frau 
(Hotel-Gastro-Tourismus HGT) EFZ, erw.; 
Koch/Köchin EFZ; Küchenangestellte/r 
EBA; Restaurationsangestellte/r EBA; 
Restaurationsfachmann/-frau EFZ; System-
gastronomiefachmann/-frau EFZ. Online An-
meldung unter www.berufehotelgastro.ch. 
14 h, Hotel Kronenhof, Kirchhofplatz 7 (SH).
Automatiker/in EFZ, Konstrukteur/in EFZ, Po-
lymechaniker/in EFZ. Anmeldung bis 7.2. an 
Sekretariat, Tel. 052 674 69 42. 14 h, Wibilea 
AG, Industrieplatz, Neuhausen.
Schaffhauser Wanderwege. Wanderung 
durchs Orserental nach Hemmental. Bus ab 
Bahnhof Schaffhausen Richtung Busstation 
Birch um 13.06. Weitere Infos bei Wanderleiter 
Hans Ruedi Ruf (052 625 28 72).

Worte
Facebook, Twitter und Co. Einblick in die 
Welt der Social Media mit Oliver Thiele. 18 h, 
Stadtbibliothek (SH).
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AUSGANGSTIPP

Giora Feidman & Band.

So (9.2.) 17.15 h, Kirche Andelfi ngen.
Der international bekannte Klarinettist 
und seine Band «Gitanes Blondes» spie-
len «Klezmer», die beschwingte Musik 
der Juden Osteuropas, Feldmans ur-
sprüngliche Herkunft.

AUSGANGSTIPP

Puts Marie (BE)
Fr (7.2.) 22 h, TapTab (SH).
Nach einer längeren Pause meldet sich das 
Bieler Trio mit dem neuen Album «Masoch» 
zurück, eine Platte mit melancholisch-psy-
chedelischen Rocksongs, die zuweilen hell 
und verspielt daherkommen.

Infrarot-Kabine 

- aus Zedernholz 
- einfacher Aufbau 
- normale Steckdose

Gesund durch den Winter

maendli-freizeit.ch

-   zu sehen in unserer 
Ausstellung in  
SH-Herblingen
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Mattias Greuter

az Jürg Schulthess, die Revision des 
eidgenössischen Gewässerschutzge-
setzes hat zur Folge, dass innerhalb 
von 80 Jahren gut ein Viertel aller 
stark beeinträchtigten Schweizer Ge-
wässer revitalisiert werden sollen. 
Was heisst «stark beeinträchtigt?»
Jürg Schulthess Bildlich kann man sich 
das so vorstellen: Stark beeinträchtigt ist 
ein Bach, der wenig Vielfalt und kaum 
Struktur aufweist, meist schnurgerade 
f liesst und gleichförmige Ufer hat. Die 
höchste Stufe der Beeinträchtigung liegt 
bei Bächen vor, die man gar nicht sieht, 
weil sie eingedohlt sind, wie es bei vielen 
Dorfbächen der Fall ist: Sie verschwinden 
vor dem Dorf unter die Erde und tauchen 
erst dahinter wieder auf.

Von diesen Gewässern soll nun ein 
grosser Teil «revitalisiert» werden. 
Kann man aus diesem Begriff schlies-
sen, dass die Bäche heute tot sind?
Nein, so kann man es nicht sagen. Auch 
in einem stark beeinträchtigten Bach gibt 
es Flora und Fauna – ausser bei eingedohl-
ten Bächen, die sind gewissermassen tot, 
weil ohne Licht keine Pflanzen wachsen 
können, auch die Fische schwimmen in 
der Regel nicht durch diese Dunkelheit. 
In offenen, aber schnurgeraden Bächen, 
wie man sie im Klettgau oft antrifft, gibt 
es zwar Leben, aber es ist eintönig: Weni-
ge Arten, wenige Individuen. Nur einzel-
ne «Spezialisten» können in einem Bach 
leben, der beispielsweise in einer Beton-
schale fliesst. Die Artenvielfalt der Pflan-
zen und Tiere ist aber ein Gradmesser für 
den Wert eines Gewässers – in der Schweiz 

Jürg Schulthess: «Die Artenvielfalt der Pflanzen und Tiere ist ein Gradmesser für den Wert eines Gewässers.» Fotos: Peter Pfister

Der Kanton Schaffhausen verstärkt seine Arbeit für mehr naturnahe Bäche und Flüsse

«Gewässer sind wie Strassen»
Revitalisierungen
15'000 Kilometer der Schweizer Ge-
wässer gelten als stark beeinträch-
tigt: Sie sind eingedohlt oder begra-
digt und weisen eine geringe Biodi-
verstät auf. Davon sollen innerhalb 
von 80 Jahren 4'000 Kilometer revita-
lisiert werden. Im Kanton Schaffhau-
sen sollen in den nächsten zwanzig 
Jahren die ersten 13,8 Kilometer mit 
verschiedenen baulichen Massnah-
men in Angriff genommen werden. 
Die Kosten belaufen sich voraussicht-
lich auf 690'000 Franken pro Jahr. 
Knapp die Hälfte davon übernimmt 
der Bund, den Rest zahlen der Kan-
ton und die Gemeinden. (mg.)
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findet man die grösste Artenvielfalt in 
Auen, also in den breiten Übergangsberei-
chen zwischen Land und Wasser.

In der Schweiz sollen rund 4'000 Kilo-
meter Gewässer revitalisiert werden, 
im Kanton Schaffhausen sind es 40 Ki-
lometer. Vielerorts wurden Gewässer-
abschnitte schon natürlicher gestal-
tet – kann der Kanton also weiterma-
chen wie bisher, oder braucht es eine 
Verstärkung der Anstrengungen?
Die braucht es. Wenn wir uns ansehen, 
was in den letzten zehn Jahren gesche-
hen ist, kann man ungefähr von einer 
Verdoppelung der Anstrengungen spre-
chen. Zudem wird in Zukunft bei der 
Auswahl der Projekte systematischer vor-
gegangen. Der wichtigste Punkt ist aber: 
Bisher geschahen alle Massnahmen qua-
si auf freiwilliger Basis, neu sind die Kan-
tone zu Revitalisierungen von Gewässern 
auf einer bestimmten Länge verpflichtet.

Es gibt einen ganzen Katalog unter-
schiedlicher Massnahmen, die bei 
verschiedenen Gewässern angewen-
det werden können. Welches sind die 
grundlegenden Methoden? Das Renaturieren oder Revitalisieren, wie 

es im Gesetz heisst, bedeutet immer bau-
liche Veränderungen des Gewässers. Es 
gibt dabei ein gan-
zes Spektrum von 
sehr kleinen bis 
grossen Massnah-
men mit unter-
schiedlichen Kos-
ten. Die Kür, der ganz grosse Wurf, sind 
Aufweitungen, wie wir sie an der Wutach 
durchführen. Bei einer Aufweitung gibt 
man dem Gewässer mehr Platz, man ver-
grössert die Wasserfläche und den Über-
gangsbereich zwischen Land und Wasser. 
Solche Projekte sind in der Vergangenheit 
oft daran gescheitert, dass Land benötigt 
wird. Am anderen Ende des Spektrums 
sind Strukturaufwertungen. Hier geht es 
darum, mit wenig Aufwand viel zu errei-
chen. Beispielsweise kann man die Struk-
tur auch in einem begradigten Gewässer 
verbessern, indem Steine ins Bachbett ge-
legt werden. So entstehen Strömungsun-
terschiede, was beispielsweise für die Fi-
sche wichtig ist. Oder man ersetzt eine 
Betonhalbschale durch ein Kiesbett – 
damit erreicht man viel, ohne dass der 
Bachlauf verändert werden muss.

Gibt es einen Mittelweg?
Ja, ein Beispiel ist die Verbesserung der 

Längsvernetzung. Gewässer sind wie 
Strassen für das Wasser, aber auch für 
Tiere und Pflanzen. Nun kann man «Bar-

rieren», also künst-
liche Hindernisse 
wie Schwellen, zu-
rückbauen. So lässt 
sich mit einer ganz 
lokalen Massnah-

me eine grosse Wirkung nach unten und 
oben erreichen. Eine andere Methode, die 
aber relativ selten ist, wäre die Schaffung 
eines neuen Bachlaufs, wo es vorher gar 
keinen Bach gab. 

Die Planung für die nächsten zwanzig 
Jahre umfasst 45 Gewässerabschnitte 
auf einer Gesamtlänge von 13,8 Kilo-
metern. Welches sind die Schwer-
punkte, die zentralen Projekte?
Das ist schwer zu sagen. Es gibt zwar ein-
zelne hochinteressante Projekte, aber 
ich würde mich hüten, kleinere Projek-
te als weniger wertvoll zu bezeichnen. 
Es sind in fast jeder Gemeinde kleinere 
und grös sere Massnahmen geplant. Bei 
der Gesamtplanung war es wichtig, die 
Gemeinden mit einzubeziehen, die 86 
Prozent der Revitalisierungen umsetzen 
müssen. Es war deshalb auch wichtig, die 
Anstrengungen der ersten Phase auf das 
ganze Kantonsgebiet zu verteilen.

Seit zehn Jahren leitet Jürg Schulthess die Abteilung Gewässer des Tiefbauamts.

Jürg Schulthess
Der heutige Leiter der Abteilung Ge-
wässer des kantonalen Tiefbauam-
tes ist in Uster aufgewachsen. Er 
lernte Maschinenmechaniker, nach 
einigen Jahren Berufserfahrung ab-
solvierte er eine Erwachsenenmatu-
ra und studierte an der Universtät 
Zürich. Vor zehn Jahren übernahm 
er die Leitung der Abteilung Gewäs-
ser – «damals kannte ich noch kaum 
einen Bach in Schaffhausen.» Jürg 
Schulthess wohnt mit Frau und drei 
Kindern in Siblingen, ein viertes ist 
unterwegs.

Die Familie beansprucht einen 
Grossteil von Schulthess' Freizeit, 
daneben fotografiert er gerne und 
erstellt multimediale Präsentatio-
nen. Kenntnisse, die er sich auf die-
sem Gebiet aneignete, konnte er 
auch öfter schon für seine Arbeit an-
wenden: Er produzierte beispielswei-
se einen Kurzfilm über das Hochwas-
ser vom 2. Mai 2013 und ein Infor-
mationsvideo über die Renaturie-
rung der Wutach. (mg.)

«Es gibt einige hoch-
interessante Projekte»
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Können Sie ein Projekt nennen, von 
dem Sie sich eine besonders grosse 
Wirkung erhoffen?
Ein Beispiel, wo viel erreicht werden 
kann, ist die Durach. Ein Uferabschnitt 
unterhalb des neuen Rückhaltedamms 
beim Logierhaus wurde bereits renatu-
riert, dort kann man direkt anknüpfen 
und verlängern. Auch bei einem anderen 
Abschnitt talaufwärts sind eine Aufwei-
tung und Strukturaufwertungen geplant. 
Die Durach hat ein Problem, das sich lei-
der nicht mehr rückgängig machen lässt: 
Weil sie in der Stadt eingedohlt ist, gibt es 
für die Fische keinen Zugang zum Rhein. 
Aber die Durach ist für sich schon ein be-
deutendes Gewässer, Massnahmen könn-
ten also für ein gros ses Einzugsgebiet eine 
Wirkung erzielen.

Heute sind tiefere Kosten budgetiert 
als bei der Revision des Wasserwirt-
schaftsgesetzes 2012 angenommen 
wurde. Haben Sie aus Rücksicht auf 
die Kantonsfinanzen einfach günsti-
gere Projekte ausgewählt?
Nein, das ist nicht so. Dass wir heute mit 
kleineren Kosten rechnen, ist ein positi-
ver Nebeneffekt, der bei der Konkretisie-
rung der Pläne entstand. Andererseits 
spielen die Kosten durchaus eine Rolle: 
Der Bund schreibt vor, dass der Nutzen im 
Verhältnis zum Aufwand beurteilt wer-
den soll. Ein Beispiel: Die Biber zwischen 

Buch und Ramsen ist in einem schlech-
ten Zustand, schnurgerade und kanali-
siert. Unmittelbar neben dem Bach ver-
läuft links die Kantonsstrasse und rechts 
ein Radweg. Für die Landschaft und das 
Gewässer wäre eine Revitalisierung wun-
derbar, aber wollte 
man das Bachbett 
aufweiten, müss-
te man die Kan-
tonsstrasse verle-
gen. Das wäre zwar 
möglich, aber sehr teuer. Also suchen wir 
Orte, wo wir das Geld effizienter einset-
zen können, wo wir mit weniger Aufwand 
einen ähnlichen Nutzen erzielen können.

Gibt es bei Revitalisierungen auch 
Leidtragende, beispielsweise Landei-
gentümer?
Ja, die gibt es. In erster Linie ist die Land-
wirtschaft betroffen, wobei man nicht in 
jedem Fall von einem Verlust sprechen 
kann. Im Wasserwirtschaftsgesetz ist ein 
Artikel enthalten, der sogar Enteignun-
gen möglich machen würde, aber das ist 
natürlich nicht das Ziel. Ein Landwirt, der 
eine Fläche weniger intensiv oder über-
haupt nicht mehr nutzen kann, erhält 
eine finanzielle Entschädigung. Wir ha-
ben abgeklärt, wie viel Landwirtschafts-
land betroffen ist und gesehen: Es ist sehr 
wenig. Weniger als ein Promille der be-
sonders wertvollen Landwirtschaftsf lä-

che, der Fruchtfolgefläche, darf nicht 
mehr intensiv bewirtschaftet werden. Es 
gibt dort entlang der Gewässer also keine 
Äcker mehr, sondern beispielsweise nur 
noch Weideland oder naturnahe Flächen 
wie Hecken. Noch kleiner ist die landwirt-

schaftliche Fläche, 
die durch Aufwei-
tungen oder neue 
Gewässerläufe tat-
sächlich verloren 
geht und nicht 

mehr bewirtschaftet werden kann – hier 
rechnen wir mit nur gerade zwei bis drei 
Hektaren in den ersten 20 Jahren.

Dennoch könnte es Widerstand von 
betroffenen Landwirten geben. Müs-
sen die einzelnen Projekte noch von 
den Gemeinden beschlossen werden?
Ja. Die strategische Planung, die wir vor-
genommen haben, hat Richtplancha-
rakter und ist auch Teil des kantona-
len Richtplans. Es ist also noch nicht al-
les beschlossen und terminiert, sondern 
jede Gemeinde muss die Projekte auf ih-
rem Gebiet ausarbeiten und budgetieren, 
die meisten Massnahmen brauchen auch 
eine Baubewilligung. Diese bedingt ein 
Verfahren mit möglichen Einwendungen 
oder Rekursen – es gibt also viele Unsi-
cherheitsfaktoren. Dafür können aber 
auch neue Projekte entwickelt werden, 
die bisher nicht vorgesehen sind.

Die Gesamtheit der Revitalisierungen 
bildet ein Grossprojekt, das über 80 
Jahre mehrere Generationen beschäf-
tigen wird. Gesetze kann man än-
dern, wie wird sichergestellt, dass die 
Arbeiten nicht abgebrochen werden?
Es gibt im Gesetz gewisse Mechanismen, 
die eine Kontinuität garantieren sollen, 
aber Sie haben recht: Das Gesetz kann 
verändert werden, es gibt bereits Standes-
itiativen mit dem Ziel, das erst seit 2011 
geltende Gewässerschutzgesetz anzupas-
sen. 80 Jahre ist ein sehr langer Zeitho-
rizont, wenn man bedenkt, wie sich die 
Wasserbauphilosophie in den letzten 30 
Jahren verändert hat. Ich finde es aber 
richtig, dass die Planung gemäss Gesetz 
alle zwölf Jahre überprüft werden muss. 
Zudem geht sie in die Richt- und Nut-
zungspläne über, sie hat so eine Verbind-
lichkeit für die Behörden und ist nicht 
nur ein Stück Papier. Ich bin selber ge-
spannt, wie das Ganze in zwanzig Jahren 
aussehen wird und welche Abschnitte 
tatsächlich revitalisiert werden konnten.

Bei der Wutach wurde bereits renaturiert: Das Flussbett und die Uferzone wurden ver-
grössert. Eine solche Aufweitung ist die aufwändigste aller möglichen Massnahmen.

«Die Biber ist in einem 
schlechten Zustand»
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Bea Hauser

Die Schneiderin Anna Z. schrieb ihre Le-
benserinnerungen bis  1916 in der Psy-
chiatrischen Pflegeanstalt Rheinau in 
zwei schwarze Wachstuchhefte, die sie 
zusammenklebte. Beim Verlag Chronos 
hat Herausgeberin Katrin Luchsinger 
nun diesen Teil des Lebens der Schneide-
rin in einem Buch mit dem Titel «Anna 
Z., Schneiderin – Lebensbeschreibung ei-
ner (Unglücklichen!) sowie die Schilde-
rung der Erlebnisse während zehn Jah-
ren im Irrenhaus» publiziert. 

Anna Z. wurde am 20. August 1867 in 
Deutschland geboren, als Jüngstes von 16 
Geschwistern. Als sie zwei Jahre alt war, 
bekam ihr Vater eine Stelle in Männedorf. 
«Der Vater war von jähzorniger Natur 
(dem ich in dieser Beziehung gleich gear-
tet) aber, wie solche Menschen sind, bald 

wieder gut; wenn man einer ruhigen Na-
tur gegenübersteht», schreibt sie in ihren 
Erinnerungen. Als die Mutter früh ver-
starb, wurde sie von der älteren Schwes-
ter Berta «erzogen». Sie sei stets ein leb-
haftes Kind gewesen und habe immer viel 
Geduld gebraucht. Das habe die Schwes-
ter oft nicht verstanden. Sie sei aber Va-
ters erklärter Liebling gewesen. Der sei zu 
nachsichtig gewesen, «so dass ich in mei-
nem Eigensinn nicht mehr zu bändigen 
war», wie Anna Z. schreibt. Als sich die 
Lehrer beim Vater beschwerten, sie sei ge-
gen die Schulkameradinnen gewalttätig 
geworden, versorgte sie dieser in eine 
Mädchen-Erziehungsanstalt. Während 
vier Jahren lebte sie in der Kaspar 
Appenzeller’schen Anstalt Wangen. 

Mit 18 Jahren löste sie die Verlobung 
mit einem Mann, von dem sie ein Kind er-
wartete, auf und reiste alleine nach Paris. 

Ihren Sohn Ernst brachte sie bei ihrer 
Schwester Berta zur Welt; er verstarb mit 
14 Monaten. Mit 25 Jahren verheiratete sie 
sich mit Albert E., doch die Ehe blieb kin-
derlos. Anna Z. reiste erneut nach Paris, 
um Klavierstunden zu erteilen. Wieder in 
Zürich, besuchte sie während neun Mona-
ten die Fachschule für Schneiderinnen. 

Untypisches Frauenleben
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts war das 
sicher nicht das typische Leben einer 
Frau – ein uneheliches Kind, alleine nach 
Paris reisen, und absolvierte dann doch 
eine Ausbildung. Anna Z. war sicher kei-
ne «einfache Frau», um es einmal so zu 
umschreiben. Die in der Psychiatrischen 
Pflegeanstalt Rheinau aufgezeichne-
te Beschreibung ihres Lebens zeigt erst 
ein kompliziertes, vom Vater verwöhn-
ten Mädchen, dann die leidenschaftli-

Neues Buch: Schneiderin Anna Z. verbrachte viele Jahre in der Psychiatrischen Klinik Rheinau

«Es hapert im oberen Stübchen»
Die Schneiderin Anna Z. (1867–1938) verfasst 1916 in der damaligen Pflegeanstalt Rheinau, in der sie 

mehr als zehn Jahre verbringen musste, eine sehr interessante Beschreibung eines unruhigen, aufmüpfi-

gen Lebens, das sie in die Psychiatrie brachte.

In der Psychiatrischen Klinik Rheinau verlebte Anna Z. viele Jahre als Patientin, später als Pensionärin. Fotos: Peter Pfister
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che Schneiderin und später eine liebevol-
le Ehefrau. 

Zechprellerei am Rheinfall
Ihr «naiver wie guter Mann» und sie 
konnten nicht mit Geld umgehen. Anna 
Z. fälschte einen Wechsel von 100 Fran-
ken auf 1'000 Franken, kam erst in Un-
tersuchungshaft und wurde dann vor 
Gericht freigesprochen. Sie hätte in ein 
bürgerliches Leben zurückkehren kön-
nen, aber dann stürzte sie ab, verliess 
den Mann und wurde zur Zechprellerin. 
«Zuletzt war mein Augenmerk auf den 
Rheinfall gerichtet, wo die Schaffhau-
ser Polizei mich dann ganz bald ermittel-
te, durch die Fahndung meines Mannes, 
der sich an alle Polizeistationen gewen-
det mit der Vermutung, dass es wirklich 
angefangen hat in meinem oberen Stüb-
chen zu hapern durch das eingebroche-
ne Unglück, das so jählings über mich 
gekommen, sowie dem Studieren wäh-
rend meiner Einzelhaft.» Als sie schliess-
lich in einem Hotel verhaftet wurde, weil 
sie die aufgelaufene Rechnung nicht be-
zahlen konnte, erklärte der sie abholen-
de Detektiv dem Wirt, «dass ich gut si-
tuiert und mein Mann schon bezahle, es 
sei mit mir eben nicht ganz richtig im 
obern Stübchen, man werde mich wahr-
scheinlich jetzt versorgen, es müsse nur 
noch die Einwilligung des Mannes einge-
holt werden». Im Untersuchungsgefäng-

nis Selnau glaubte sie, es geschehe ihr 
bitteres Unrecht. Sie fing an zu toben 
und zu wüten und zerschlug alles, was 
zu zerschlagen war. Sie landete für zwei 
Jahre im Burghölzli, der heutigen Psych-
iatrischen Universitätsklinik Zürich. Von 
dort wurde sie in die Pflegeanstalt Rhei-
nau gebracht. 

Patientenwerke gesammelt
Die Wachstuchhefte von Anna Z. wur-
den in Rheinau gefunden. Als 1999 der 
ältere Teil der psychiatrischen Klinik, der 
im ehemaligen Kloster Rheinau unterge-
bracht war, geschlossen wurde, brachte 
man alle Patientenarbeiten in die nun 
leerstehende Anstalt «Alt-Rheinau». Mö-
bel und Geräte wurden inventarisiert, «so 
glücklicherweise auch die Werke der Pa-
tienten und Patientinnen aus der Samm-
lung Karl Gehry, darunter die Hefte von 
Anna Z.», schreibt Herausgeberin Ka-
trin Luchsinger. Karl Gehry war Ober-
arzt in Rheinau. 2007 konnten die Wer-
ke im Rahmen eines Forschungsprojekts 
des Schweizerischen Nationalfonds foto-
grafiert und im Detail inventarisiert wer-
den. 2008 ging die «Rheinau-Insel» – und 
mit ihr die Sammlung – an die Baudirek-
tion des Kantons Zürich über. 

Luchsinger schreibt in ihrem Vorwort: 
«Die ‹Lebensbeschreibung› der Schneide-
rin Anna Z. nimmt innerhalb der Samm-
lung Rheinau einen besonderen Platz ein. 
Sie ist ein umfangreicher, kohärenter, 
spannender, ja fast filmisch anmutender 
Text von literarischer Qualität und ein 
kostbares Zeitzeugnis, das Einblicke in 
das Leben der Protagonistin als Patientin 
des bekannten Burghölzli und der Pflege-
anstalt Rheinau, in der Familienpflege 
und als selbstständige Schneiderin gibt, 
wie sie nur selten gewährt werden.»

In der Tat: Die Jahre zwischen 1904 
und 1916, die Anna Z. laut ihren Texten 
in den Anstalten Burghölzli und Rheinau 
verbrachte, stellten gemäss Katrin Luch-
singer eine Zeit des Aufbruchs für das 
Fachgebiet der Psychiatrie dar, in der sich 
auch die Krankheitsbilder wandelten Die 
Veränderungen betrafen Anna Z. unmit-
telbar. Eugen Bleuler, seit 1898 Direktor 
des Burghölzli, bezeichnete Geistes-
krankheiten als «soziale» Krankheiten. 
Die Diagnose «moral insanity», wie die 
Psychopathie auch genannt wurde, war 
eine der ältesten überhaupt. Sie bezeich-
nete einerseits eine vermutete erbliche 
Anlage zum Verbrechen, zur Lüge oder 
dazu, den Mitmenschen hartherzig zu 

schaden, einen moralischen Defekt also, 
andererseits aber auch Hochbegabung 
und Genialität. Genie und Verbrecher 
schienen gleichermassen von der «Nor-
malität» entfernt und daher, so der gängi-
ge Begriff um 1900, als «entartet». 

Das Messer im Rücken
Nach zwei Jahren im Burghölzli wurde 
Anna Z, 1906 als «unheilbar» in die Pfle-
geanstalt Neu-Rheinau gebracht, wo sie 
mit ihren Aufzeichnungen begann. Aber 
erst war sie über die Verlegung so zornig, 
dass sie einer Wärterin ein – allerdings 
stumpfes – Messer in den Rücken ramm-
te.  Sie machte sich damit bei den Ärzten 
und Wärterinnen nicht gerade beliebt. 
Aber sie fügte sich bald und schien sich 
an das Anstaltsleben zu gewöhnen. Ein-
mal durfte sie acht Tage zu ihrer Schwes-
ter Berta – ihr Ehemann Albert E. hat-
te sich scheiden lassen –, aber das ging 
nicht gut, da die Schwestern zu verschie-
dene Charaktere hatten. 

Anna Z. beschreibt die vielen Kämpfe 
für ein angenehmeres Leben innerhalb 
der Anstaltsmauern im Detail. Am 
Schluss des zweiten Wachstuchheftes 
spricht Anna Z. «den Leser» direkt an: 
«Der Leser kann sehen, wenn er genau 
den Inhalt meines Werkes prüft, dass ich 
allein nur Erbarmen mit mir selbst fühle, 
ich allein mir Muth zusprechen muss, 
wie schwer das ist, weiss nur der Mensch, 
der auch in solchen ärmlichen Verhält-
nisse sich befindet, wie ich zu dieser 
Stunde.»

Freiwillig zurück
Aus der von Katrin Luchsinger entdeck-
ten Krankenakte der Anna Z. geht her-
vor, dass sie 1917 für kurze Zeit entlas-
sen, aber bald wieder eingeliefert wurde. 
1919 jedoch trat sie aus, und 1921, mit 
43 Jahren, verheiratete sie sich mit Hein-
rich H., einem Wittwer im Zürcher Ober-
land. Als er krank wurde, pflegte sie ih-
ren Mann, der 1932 verstarb. 1933 mel-
dete sich Anna Z., nun Anna H., freiwillig 
wieder in Rheinau an. Sie gab an, sie füh-
le sich verändert, sei schlaflos und habe 
keinen Appetit. Wahrscheinlich war sie 
vollständig auf sich selbst gestellt, oder 
der Rest der Familie wollte nichts mehr 
mit ihr zu tun haben. Anna H. wurde, 
diesmal als Pensionärin, in der Anstalt 
Rheinau aufgenommen, wo sie im De-
zember 1938 mit 71 Jahren starb.
Katrin Luchsinger (Hg): «Anna Z., Schneide-
rin», Zeitzeugnisse, Chronos Verlag. 

Schriftprobe von Anna Z. aus ihren Wachstuch-
heften.  
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Schaffhausen. Ein gutes Dut-
zend Personen protestierten 
am Samstag Morgen mit einer 
stillen Aktion in der Fussgän-
gerzone gegen die Ausgren-
zungspolitik der SVP, wie sie 
im Abstimmungskampf für 

die Masseneinwanderungsini-
tiative zum Ausdruck kommt.

Die Passanten hatten sich 
zu entscheiden, ob sie unter 
einem der Tore Schaffhau-
ser/Andere, Homos/Heteros, 
Ausländer/Schweizer, Weisse/

Schwarze oder Juden/Arier 
durchgehen wollten. Eine Po-
litik, die einzelne Menschen-
gruppen gegeneinander aus-
spiele, sei brandgefährlich 
und müsse bekämpft werden, 
so die Initianten. (pp.)

Der Entscheidungsparcours gab zu Diskussionen Anlass. Foto: Peter Pfister

 am rande

Erich S.  
eingewiesen
Schaffhausen. Letzte Woche 
kam es kurz vor Mitternacht in 
einem Gewölbekeller  einer Alt-
liegenschaft in der Neustadt zu 
einem Brand. Das Feuer konn-
te rasch gelöscht werden, und 
Personen wurden bei diesem 
Vorfall keine verletzt. Andern-
tags, am Mittwoch, ging bei der 
Schaffhauser Polizei die Mel-
dung ein, dass sich eine Person 
in einem Luftschutzraum ei-
nes Einfamilienhauses aufhal-
te. Die umgehend ausgerück-
ten Polizeipatrouillen konn-
ten vor Ort feststellen, dass 
die Tür des Luftschutzraums 
von innen verriegelt war und 
sich ein Mann darin aufhielt. 
Er wollte trotz mehrfacher 
mündlicher Auforderung der 
Polizisten den Luftschutzraum 
nicht öffnen, worauf die Poli-
zisten die Tür gewaltsam öff-
neten. Der Mann – es handelt 
sich um Erich S. – musste in der 
Folge aufgrund seines Wider-
stands mithilfe eines Dienst-
hundes von der Polizei festge-
nommen werden. Bei der Ver-
haftung wurde der 64-Jährige 
vom Hund gebissen. Er wur-
de in ärzliche Behandlung ge-
bracht.

Aufgrund der ersten Ermitt-
lungen geht die Schaffhauser 
Polizei davon aus, dass sich 
der obdachlose Erich S. eine 
Schlafgelegenheit im Luft-
schutzkeller des Einfamilien-
hauses eingerichtet hat. Poli-
zeiliche Abklärungen ergaben, 
dass der Mann zudem für das 
Entfachen des Feuers im Ge-
wölbekeller an der Neustadt 
verantwortlich ist.

Die Kindes- und Erwachse-
nenschutzbehörde (KESB) hat 
am letzten Donnerstag eine 
fürsorgerische Unterbringung 
für den Mann angeordnet. 
Er wird sich für die von ihm 
begangenen Delikte vor der 
Staatsanwaltschaft verantwor-
ten müssen. (ha.)

Stille Demonstration gegen die Ausländerhetze der SVP

Zeichen gegen Ausgrenzung

Frauenzentrale aufgelöst
Ortsmarke. Das Nutzwerk – 
eher bekannt als Frauenzen-
trale – wird an der nächsten 
Generalversammlung aufge-
löst und schliesst sich dem 
Roten Kreuz Schaffhausen an. 
Wie Suzanne Jeske, Präsiden-
tin des Roten Kreuzes, auf An-
frage bestätigt, übernimmt 
das Rote Kreuz die drei Wer-
ke der Frauenzentrale/Nutz-
werk – die Rechtsberatung, 
die Fachstelle für Schulden-
beratung und die Budgetbe-
ratung, für «mindestens fünf 
Jahre», wie es im Fusionsver-
trag zuhanden der Generalver-
sammlung heisst. Suzanne Jes-
ke sagt, dass «momentan» die 
drei Beratungsstellen an den 
Orten bleiben, wo sie sind (Saf-
rangasse und Kirchhofplatz). 
Die Generalversammlung fin-

det am 28. Februar statt. Das 
Nutzwerk, die Frauenzentrale 
Schaffhausen, ist ein Zusam-
menschluss gemeinnütziger, 
kultureller, politischer, kirch-
licher und berufsständischer 
Vereine. 

Ruth Ehrat, Präsidentin der 
Frauenzentrale/Nutzwerk, sag-
te auf Anfrage, Hauptgrund für 
diese Auflösung respektive Fu-
sion seien die wachsenden Pro-
bleme, zurücktretende Vor-
standsmitglieder ersetzen zu 
können. «Wir haben einfach 
niemanden mehr gefunden», 
meinte sie. Vor etwa zwei Jah-
ren habe der jetzige Vorstand 
unter den Mitgliedern eine Um-
frage gestartet, mit wem man 
sich zusammenschliessen solle, 
und das Rote Kreuz habe klar 
obenaus geschwungen. (ha.)

Neuer Vorstand 
der Juso
Schaffhausen. An der letzten 
Generalversammlung der Juso 
Schaffhausen traten die bei-
den langjährigen Vorstands-
mitglieder Jonathan Vonäsch 
und Mirza Hodel zurück. Neue 
Co-Präsidenten sind Gian-
marco Güntert und Casimir 
Fürer. Ludwig John (bisher), 
Mala Walz (neu) und Stefan La-
cher (neu) wurden ebenfalls in 
den Vorstand gewählt. «Auch 
in Zukunft wird sich die Juso 
aktiv für einen starken, solida-
rischen Kanton Schaffhausen 
einsetzen und so die momen-
tane Sparpolitik bekämpfen», 
heisst es in einer Medienmit-
teilung. Die Juso sind mit Se-
raina Fürer im Kantonsrat und 
mit Patrick Simmler im Gros-
sen Stadtrat vertreten. (ha.)



Mix 21Donnerstag, 6. Februar 2014

Schaffhausen. Der internatio-
nalen Bodenseekonferenz 
(IBK) gehören die mit dem Bo-
densee verbundenen Kantone 
und Bundesländer an. Die IBK 
hat sich zum Ziel gesetzt, die 
Bodenseeregion als attraktiven 
Lebens-, Natur-, Kultur- und 
Wirtschaftsraum zu stärken. 
Dem Thema Nachhaltigkeit 
wird dabei eine immer grösse-
re Bedeutung zuteil. Deshalb 
schreibt die IBK in diesem Jahr 
zum ersten Mal einen Nachhal-
tigkeitspreis aus, der innovati-
ve und ganzheitliche Lösungen 
für die Herausforderungen der 
Zukunft auszeichnet.

Die Staatskanzlei des Kan-
tons teilt mit, dass die Projek-
te alle drei Nachhaltigkeitsdi-
mensionen Wirtschaft, Um-
welt und Soziales betreffen und 
dem Gedanken des Ausgleichs 

zwischen Generationen, gesell-
schaftlichen Gruppen und Re-
gionen Rechnung tragen soll-
ten. Der Preis ist mit 18'000 
Euro dotiert und verschafft 
den nominierten Projekten 
mehr Publizität. «Damit wird 
die Bodenseere gion als Modell 
für nachhaltige Entwicklung 
ins öffentliche Bewusstsein 
gerückt, und es werden Im-
pulse gegeben für weitere In-
itiativen», schreibt die Staats-
kanzlei. Der Kanton Schaff-
hausen kann zwei Projekte 
nominieren. Eingabefrist ist 
der 30. April 2014, und Anmel-
dungen müssen an die Staats-
kanzlei des Kantons Schaff-
hausen, Beckenstube 7, 8200 
Schaffhausen, gerichtet wer-
den. Auskunft erteilt  Daniel 
Leu, Telefon 052 632 75 59. 
(Pd)

Neuhausen. Im Beisein von 
Regierungsrat Reto Dubach 
und Gemeindepräsident Ste-
fan Rawyler wurde am letzten 
Donnerstag die neue Fotovol-
taikanlage auf der Schulanlage 

Gemeindewiesen eingeweiht. 
Reto Dubach erinnerte an den 
Beschluss des Regierungsrates 
zum Ausstieg aus der Kern-
ernegie und den Umstieg auf 
erneuerbare Energien vom 

Sommer 2011. Das im letzten 
Herbst verabschiedete Mass-
nahmenpaket, das auch eine 
Förderabgabe auf Strom vorse-
he, sei deshalb mitnichten ein 
Schnellschuss, wie das jetzt 

kolportiert werde. Das hier re-
alisierte Projekt sei ein Schritt 
in die richtige Richtung: «Jede 
Fotovoltaikanlage auf einem 
Dach bringt uns der Energie-
wende einen kleinen Schritt 
näher», sagte Dubach.

Die 1500 Quadratmeter 
grosse Anlage wird jährlich 
216'000 Kilowattstunden gene-
rieren, was dem Strombedarf 
von 50 Haushalten entspricht. 
Geplant und realisiert wurde 
sie durch die EKS AG. Die Ge-
meinde stellt die Dachflächen 
zur Verfügung und vergü-
tet der EKS den ökologischen 
Mehrwert für den Strom. Nach 
25 Jahren geht die Anlage ins 
Eigentum der Gemeinde über. 
Beim Eingang zum Hauptge-
bäude ist eine digitale Anzei-
ge installiert, welche die Funk-
tionsweise der Anlage erklärt 
und für didaktische Zwecke ge-
nutzt werden kann. (pp.)

Schöne Aussicht(en) für Projektleiter Daniel Meyer und Stefan Rawyler. Foto: Peter Pfister

IBK-Nachhaltigkeitspreis Warnung vor Phishing

Gemeinde Neuhausen und EKS AG erstellen Fotovoltaikanlage auf der Schulanlage Gemeindewiesen

Solarstrom vom Schulhausdach

Schaffhausen. Seit Mitte Janu-
ar sind bei der Schaffhauser Po-
lizei vermehrt Meldungen über 
Phishing-Mails eingegangen. Ur-
heber einer Phishing-Attacke 
verschicken offiziell wirken-
de Schreiben als E-Mail, welche 
dazu verleiten sollen, vertrau-
liche Informationen (vor allem 
Benutzernamen und Passwörter 
von Online-Banking-Zugängen) 
der Täterschaft preiszugeben. 
Übermitteln die angeschriebe-
nen Personen entsprechende 
Daten, können die Täter eine 
Geldüberweisung tätigen, in-
dem sie die Identität ihrer Op-
fer annehmen (Identy Theft) 
und in deren Namen Handlun-
gen beziehungsweise Transak-
tionen ausführen. 

Betrüger nutzen die Gut-
gläubigkeit und Hilfsbereit-
schaft ihrer Opfer aus, indem 

sie ihnen E-Mails mit gefälsch-
ten Absenderadressen zustel-
len. In den E-Mails wird bei-
spielsweise darauf hingewie-
sen, dass Zugangsdaten und 
Kontodaten nicht mehr sicher 
oder aktuell seien oder ein Kon-
to demnächst gesperrt werde. 
Kriminelle, so die Schaffhau-
ser Polizei in einer Medien-
mitteilung, würden sich im-
mer wieder neue Szenarien 
ausdenken, um E-Mail-Emp-
fänger dazu zu verleiten, un-
bedacht zu reagieren und sen-
sible Daten preiszugeben. 

Die Schaffhauser Polizei 
rät zu einer gesunden Porti-
on Misstrauen gegenüber dem 
unsicheren Medium E-Mail. 
Kein seriöses Bankinstitut ver-
lange von seinen Kunden, Zu-
gangsdaten und Passwörter be-
kanntzugeben. (Pd)
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Schaffhausen. Die Stiftung 
für neue Kunst reagiert auf 
das Urteil des Obergerichts be-
züglich der Klage auf die He-
rausgabe des Werkes «Das Ka-
pital Raum 1970–1977» von 
Joseph Beuys. Als Folge dieses 
Urteils sehe sich die Stiftung 
gezwungen, die Stiftungsauf-
sicht des Kantons Schaffhau-
sen eingehend über ihre Situa-
tion zu informieren, schreibt 
Stiftungsratspräsident Axel 
Plambeck in einer Medienmit-
teilung. Das Urteil konfrontie-
re die Stiftung ausser mit der 
Verpflichtung zur Herausgabe 
des Werks auch mit Geldfor-
derungen, die ihre finanziel-
len Möglichkeiten überschrei-
ten würden. 

«Seit das von der Stiftung so 
nicht erwartete Urteil vorliegt, 
bemüht sich der Stiftungsrat 
intensiv um eine Lösung, um 

die Überschuldung der Stif-
tung abzuwenden. Gegenüber 
der «az» bestätigte Stiftungs-
ratspräsident Plambeck, dass 
sich die der Stiftung auferleg-
ten Prozesskosten auf 400'000 
Franken belaufen. Die Stiftung 
hätte Zeit gewinnen können, 
wenn sie den Prozess vor Bun-
desgericht fortgesetzt hätte. 
«Aufgrund der fehlenden Mit-
tel müssen wir auf den Weiter-
zug des Urteils verzichten. Un-
ser Bemühen, einen Geldgeber 
zu finden, der die im Urteil 
festgesetzten Kosten für uns 
übernommen hätte, war nicht 
erfolgreich», so Plambeck. Die 
Hallen für neue Kunst sind wei-
terhin geschlossen. Auf der 
Homepage der Hallen steht: 
«Die Hallen für neue Kunst 
sind zur Zeit nur für vorange-
meldete Besucher geöffnet.»

Die Löhne des Aufsichtsper-

sonals werden von der Stiftung 
übernommen, die nun nicht 
mehr bezahlen kann. Laut 
Axel Plambeck haftet die Stif-
tung für das Werk «Das Kapi-
tal». Da dürfe natürlich nichts 
passieren.

«Stadtrat und Regierungs-
rat sind am Verbleib des Kunst-
werks sehr interessiert», er-
klärt Christian  Ritzmann, 
stellvertretender Staatsschrei-
ber. Immerhin habe Joseph 
Beuys das Kunstwerk persön-
lich in den Hallen eingerich-
tet. Nun werde geprüft, ob 
eine Unterschutzstellung des 
«Kapitals» in Frage kommen 
könnte. 

Stiftungsratspräsident Axel 
Plambeck sagte, Joseph Beuys' 
Witwe Eva Beuys habe Interes-
se daran, dass das Werk ihres 
Mannes in den Hallen für neue 
Kunst verbleiben würde. (ha.)

«Kapital»: Stiftung haftet für Werk Versand von 
Nacktfotos
Schaffhausen. Seit Juni 2013 
sind bei der Schaffhauser Po-
lizei vermehrt Anzeigen von 
jungen Frauen eingegangen, 
die von einer anfänglich un-
bekannten Person mit einem 
weiblichen Profil in sozialen 
Netzwerken genötigt worden 
sind, Nacktfotos zu verschie-
cken. Ermittlungen der Schaff-
hauser Polizei haben nun er-
geben, dass hinter dem vorge-
gebenen Profil ein 19-jähriger 
Mann steht. Er habe sich un-
ter mehreren falschen Profi-
len an die jungen Frauen ge-
wandt und diese zum Erstellen 
und Versenden von Nacktbil-
dern gezwungen, schreibt die 
Polizei. Auf Anordung der 
Staatsanwaltschaft wurde der 
19-Jährige vorübergehend fest-
genommen. Zudem wurde sein 
Computer sichergestellt. (Pd)

Zwei Tickets fürs Konzert des Kammerorchesters der Philharmonie Novosibirsk (15. 2.) in Stein am Rhein zu gewinnen

Hier wird etwas ans Licht gebracht
Anscheinend wusstet ihr, ge-
schätzte Leserinnen und Le-
ser, sehr genau, was letzte Wo-
che in unserem Rätsel gespielt 
wurde. Ihr habt keinerlei Zwei-
fel daran gelassen, dass da zwei 
Leute «eine Nummer schoben». 
Bleibt zu hoffen, dass wir Susan-
ne Deana nicht in Verlegenheit 
bringen, wenn wir ihr hiermit 
zu ihrer abgeklärten Antwort 
gratulieren und ihr diskret die 
zwei gewonnenen Kinogutschei-
ne zuschieben.

Diese Woche soll es nun bei 
unserem Rätselspass etwas gesit-
teter zu- und hergehen. Weniger 
brisant wird es dennoch nicht, 
wiederum kommt etwas uner-
wartet ans Licht. Fragt sich nur, 
was der kleine Geselle damit zu 

tun haben mag, der da so forsch 
aus dem Dunkeln springt. Im 
Mittelalter, wo der Ursprung der 
umgangssprachlichen Redens-
art liegt, wäre man bei der jähen 
Enthüllung dieses Geschöpfs si-
cher enttäuscht gewesen, ist es 
doch trotz seiner beachtlichen 
Korpulenz kein Ferkel oder Ka-
ninchen. nl.

Immer schön lächeln und winken. Foto: Peter Pfister

 mix

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an ausgang@shaz.ch
Vermerk: ausgang.sh-Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!
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Vor nicht allzulanger Zeit bot 
die VBSH ihre Chauffeure für 
einen Ökofahrkurs auf. Der 
Busfahrer, der vor kurzem 
den 8er vom Freien zum Bahn-
hof lenkte, hatte aber anschei-
nend einen anderen Kurs ge-
nossen, der mehr in Richtung 
Rallyetechnik gegangen sein 
musste. Mit Vollgas bretterte 
er über die provisorisch geteer-
te Strasse und schlug so hart in 
ein Schlagloch, dass das ganze 
Chassis bebte. Unbekümmert 
setzte er seine rasende Fahrt 
fort, und hielt es auch nicht 
für nötig, bei der Einmündung 
in die Rheinhaldenstrasse zu 
bremsen. Kurz vor dem Ziel 
beim Brühlmannareal prüfte 
er dann noch die Stabilität der 
Hinterreifen, indem er die Kur-

ve etwas gar eng schnitt. Beim 
Bahnhof angekommen, rief er 
zwar nicht laut «Rekord!», aber 
gedacht hat er es wohl. (pp.)

 
Die Auseinandersetzung um 
den rechtmässigen Besitz des 
Kunstwerks «Kapital» von Jo-
seph Beuys in den Hallen für 
neue Kunst nimmt immer bi-
zarrere Züge an. Bis zum ge-
genwärtigen Zeitpunkt hat der 
Prozess rund 400‘000 Franken 
gekostet – und zum Konkurs 
der Stiftung für neue Hallen 
geführt (siehe Seite 22). Das 
kann Kanton und Stadt Schaff-
hausen nicht gleichgültig sein, 
denn sie unterstützen seit Jahr-
zehnten die Hallen für neue 
Kunst mit beträchtlichen Leis-

tungen. Wie lange wollen sie 
noch warten, bis sie aktiv ins 
Geschehen eingreifen? (B.O.) 

 
Unser Abonnent Ulrich Stein-
egger staunte nicht schlecht, 
als er kürzlich eines Morgens 

sein Auto mit Eisblumen über-
sät vorfand. Das kommt zwar 
öfter vor, wenn man im Win-
ter seinen fahrbaren Unter-
satz im Freien parkiert, aber 
diesmal hatte die Natur bewie-
sen, dass sie selbst eine hoch 
begabte Künstlerin ist. (B.O.)

Und die «az» könntest du mir 
noch mitbringen, falls du 
sie gelesen hast, meinte der 
Freund in der Klinik, den wir 
am Donnerstag besuchen woll-
ten. Gelesen hatte ich sie na-
türlich noch nicht, denn sie 
war noch nicht im Briefkas-
ten, als wir losfuhren. Also be-
schloss ich, die Zeitung am Ki-
osk zu kaufen. Haben Sie die 
«az», fragte ich am nächsten 
Kiosk. Nein, haben wir nicht, 
sagte die Verkäuferin, und ih-
rem unsicheren Ton entnahm 
ich, dass sie wahrscheinlich gar 
nicht wusste, was die «az» ist. 
Sie liest kaum deutschsprachi-
ge Zeitungen. Haben Sie die 
«schaffhauser az», fragte ich 
am nächsten Kiosk etwas prä-
ziser. Nein, die haben wir nicht 
mehr, wir sind schon alt und 
hören bald auf, deshalb führen 
wir nicht mehr alles, war die 
Antwort am zweiten Kiosk. Am 
dritten Kiosk, in einem grösse-
ren Einkaufszentrum, waren 

gleich zwei Verkäuferinnen für 
mich da. Einstimmig antwor-
teten sie auf meine Frage: Nein, 
die haben wir nicht. Und eine 
der beiden ergänzte: Die «az», 
die sollte man eigentlich ha-
ben (damit zeigte sie, dass sie 
die «az» wenigstens kennt…). 
Aber eben, sie seien nicht für 
den Einkauf verantwortlich 
und hätten gar nichts zu sagen. 

Nach diesen missglückten 

Versuchen gab ich es auf, aber 
die Sache beschäftigte mich 
noch länger. Warum kann man 
die «az» nicht an jedem Kiosk 
kaufen? Die einfachste Erklä-
rung wäre, dass die Zeitung 
am Kiosk nicht verlangt wur-
de, liegen blieb und deshalb 
abbestellt wurde. Aber das ist 
ein bisschen zu einfach. Mögli-
cherweise ist die «az» selber zu 
wenig aktiv im Verkauf, macht 
zu wenig oder nicht zielgerich-
tet Werbung für ihr gutes Pro-
dukt. Wahrscheinlich fehlen 
ihr ganz einfach auch die fi-
nanziellen Mittel dazu. Aber 
die «az» sagt doch immer, dass 
ihre Zeitung ausserhalb des 
Abonnentenkreises häufig ge-
lesen werde, das müssten (ne-
ben den oft zitierten Beizenle-
sern) auch Gelegenheitskäufer 
am Kiosk sein.

Ich habe den leisen Ver-
dacht, dass doch mehr dahin-
ter steckt. Dass es geheime Ab-
sprachen gibt, die verhindern 

sollen, dass dieses linke Blatt 
weiter verbreitet wird. Es könn-
te die Schweizerische Vereini-
gung zur Pressesteuerung 
(kurz SVP) sein, die sich zum 
Fernziel gesetzt hat, die «az» 
ganz von der Bildfläche ver-
schwinden zu lassen. Von ih-
rer Tätigkeit dringt natürlich 
nichts an die Öffentlichkeit, die 
Organisation ist deshalb auch 
weitgehend unbekannt, und 
man darf sich nicht durch die 
Abkürzung zu falschen Schlüs-
sen verleiten lassen.

Aus all diesen Überlegungen 
kann man eigentlich nur einen 
Schluss ziehen, und den möch-
te ich allen Lesern (auch den 
gelegentlichen) nur empfeh-
len: Wer seine «az» regelmässig 
lesen (und  auch auf die Don-
nerstagnotiz nicht verzichten 
will), wer effizient gegen allfäl-
lige Feinde unseres Blattes an-
kämpfen will, für den gibt es 
nur eine ganz sichere Lösung: 
das Jahresabo!

Stefan Zanelli ist Präsident 
des Kulturvereins Thayngen.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Haben Sie die «az»?


